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Meinem Mann.

Danke für deine Bereitschaft, dich um unser Zuhause und seine vielen Bewohner zu kümmern, während ich meinem Traum folge.


Hallo, meine lieben Leserinnen und Leser,

ich weiß, Sie freuen sich auf die Lektüre von Winters Rückkehr, und ganz bestimmt werden Sie das Buch lieben. Aber schenken Sie mir bitte noch einen Moment Ihrer Zeit für diese Erläuterung, bevor Sie sich ins Lesevergnügen stürzen.

Mit Winters Rückkehr beginnt die zweite Staffel meiner Winter-Black-Serie, und Winters Rückkehr spielt nach den Ereignissen in Autumns Falle, dem letzten Band der ersten Staffel meiner Autumn-Trent-Serie.

Leider wurde bisher keines der Autumn-Trent-Bücher vollständig ins Deutsche übersetzt. Die Übersetzungen sind in Arbeit, aber damit die deutsche Version so perfekt wie möglich wird, erfordert es viel Sorgfalt und Zeit. Dafür haben Sie gewiss Verständnis.

Im Rückblick wünschte ich, ich hätte meinen Übersetzern alle Autumn-Trent-Bücher gegeben, bevor ich Winters Rückkehr bei ihnen in Auftrag gab. Hätte ich doch nur eine Zeitmaschine, die mich zu dem Moment zurückbringt, an dem ich damals die Entscheidung gefällt habe.

Nachdem dies gesagt ist, spricht nichts dagegen, dass Sie Winters Rückkehr sofort lesen. Dadurch geht Ihnen nichts von der Spannung und dem Vergnügen verloren, die Sie von meinen Büchern erwarten. Allenfalls vermissen Sie Informationen darüber, wie sich einige Ereignisse in Winters Leben zugetragen haben. Sobald die Autumn-Trent-Serie fertig ist, können Sie sich diese Bände vornehmen, um die wenigen fehlenden Teile zu ergänzen.

Wie gesagt, diese fehlenden Teile sind nicht nötig, um Spaß an der zweiten Staffel von Winter Black zu haben. Aber ich glaube doch, dass Sie gern wissen würden, wie sich das eine oder andere Ereignis abgespielt hat. Daher werden Sie sich gewiss darauf freuen, bald auch meine Autumn-Trent-Serie zu lesen.

Und so bitte ich Sie nur um etwas Geduld. Ich habe die besten Übersetzer engagiert, die ich finden konnte, und ihr Terminplan ist eng getaktet. Ich bin immer begeistert, wenn sie Zeit haben, mit einem meiner Bücher zu beginnen.

Um das alles hundertprozentig klar zu machen, kommt hier die empfohlene Lesereihenfolge. Es liegt ganz bei Ihnen, wie Sie vorgehen wollen. Was immer Sie entscheiden, Sie können sich auf eine fantastische Lektüre freuen.

Vorgeschlagene Lesereihenfolge:

Winter Black FBI-Krimireihe – Band 1-9

Autumn Trent FBI-Krimireihe – Band 1-9

Winters Rückkehr: Band 1 der zweiten Winter-Black-Staffel

Und natürlich werde ich, solange Nachfrage nach diesen Büchern besteht, an beiden zweiten Staffeln der Winter- und der Autumn-Serie weiterschreiben.

Mit lieben Grüßen

Mary
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BESCHREIBUNG


In Texas ist alles größer – und tödlicher …

Endlich von der quälenden Sorge befreit, dass ihr blutrünstiger jüngerer Bruder weitere Morde begehen könnte, ist die ehemalige FBI-Agentin Winter Black – nun Mrs. Winter Black-Dalton – bereit für einen Neubeginn in Austin, Texas. Mit ihrem Mann Noah Dalton, früher beim FBI ihr Partner, hofft sie, ihre Vergangenheit abzustreifen und wieder Verbrecher zur Strecke zu bringen, jetzt jedoch auf eine ganz andere Weise …

Die Privatdetektei Black hat eröffnet.

Winters erster Fall ist ebenso seltsam wie verblüffend. Als die Freundin eines reichen Playboys spurlos verschwindet, behaupten alle, die sie kannten, es habe sie gar nicht gegeben. Winters neuer Klient schwört jedoch, sie sei eine reale Person – und jemand wolle ihn in den Wahnsinn treiben.

Aber wer sollte so etwas tun und warum?

Winters Bauchgefühl sagt ihr, dass ihr Klient die Wahrheit spricht. Doch je gründlicher sie nachforscht und je höher der Einsatz wird, desto beunruhigter fragt sie sich, ob Fitz vielleicht das nächste Opfer sein könnte … oder ob er ein Mörder ist.


1




Bobby Burner ließ einen frischen Eiswürfel in sein Glas mit Johnnie Walker fallen und musterte das Gewimmel der Feiernden. Elite Motors’ jährliche Halloween-Party brummte, und kostümierte Gäste drängten sich dicht an dicht im Ausstellungsraum.

Bobby war glücklich, seine Leute und ihre besseren Hälften fröhlich in kleinen Gruppen zusammenstehen zu sehen, denn zufriedene Mitarbeiter arbeiteten besser und machten ihn damit reicher. Schön, dass das ganze Team heute Abend selig zu sein schien. Während die Fensterscheiben vom Rhythmus des Basses klirrten, standen alle beschwingt beieinander und kippten so viel Alkohol, dass man eine Herde Elefanten darin hätte ertränken können.

Die Party war fantastisch … wie immer. Dafür sorgte Bobby schon.

Ein Zappeln am Boden neben der neonblauen Corvette Stingray fiel ihm ins Auge, und er konnte nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken. Paul aus der Buchhaltung kreiselte auf dem Rücken, doch sein Backspin war ziemlich eingerostet. So schlecht hielt sich der nerdige Buchhalter aber eigentlich gar nicht.

„He, wer was kaputt macht, muss es kaufen!“

Bobbys Scherz brachte ihm ein paar Lacher ein, denn neben ihm stand eine angeheiterte Gruppe. Zu ihr gehörte auch seine Rezeptionistin, die heute Abend eine „Sexy Maus“ darstellte. Normalerweise verabscheute er Nagetiere, doch Crystal, die ein tief ausgeschnittenes Minikleid aus Kunstfell mit flauschigen Öhrchen trug, stellte eine Ausnahme dar.

„Hab einfach Spaß, Crys“, winkte er ihr zu, während er weiterschlenderte, „und falls du nicht wissen solltest, wie das geht – ich zeig’s dir gerne.“

Nachdem er ihr mit seinem Whisky zugeprostet hatte, drehte er sich um und durchquerte den Ausstellungsraum auf der Suche nach seiner Frau. Wo zum Teufel steckte sie? Er brauchte sie nicht lange zu suchen, denn das Glucksen ihres einzigartigen Kicherns lenkte seine Aufmerksamkeit auf ein gemütliches Fleckchen hinter einem roten Porsche Cayenne.

Tawny, seit dreizehn Jahren seine Angetraute, presste gerade ihre Brüste gegen den Arm seines jüngsten Verkäufers. Chad, der fantastisch aussehende Mitarbeiter, an den sie sich herangemacht hatte, erzählte ihr breit grinsend irgendeine offenbar faszinierende Anekdote. Dem zweiundzwanzigjährigen Blödmann schien es scheißegal zu sein, dass Bobby das skandalöse Verhalten aus nächster Nähe beobachtete.

Und Bobby war es, ehrlich gesagt, ebenfalls scheißegal. Als seine Frau den hautengen Catwoman-Bodysuit aus Latex angezogen hatte, war ihm sofort klar gewesen, dass sie heute Abend Blut sehen wollte.

Junges Blut.

Außerdem – das Sahnehäubchen obendrauf - ging Chad als Batman. Damit würde die betrunkene Tawny sich zweifellos verteidigen, wenn Bobby und sie sich um Mitternacht stritten. Er hatte ihre Stimme fast schon im Ohr …

„Was hätte ich denn tun sollen, Bobby? Es war Schicksal.“ Dabei würde sie das letzte Wort so stark in die Länge ziehen, dass er am liebsten kotzen wollte. „Ich kann den ganzen Abend an deinem Arm hängen, aber dann trag du das Batman-Kostüm. Hab ich dir extra gekauft. Stattdessen musstest du dich ja total langweilig als James Bond verkleiden.“

Tawny würde sich einreden – hatte sich bestimmt bereits eingeredet -, er sei selbst schuld, dass sie ihn während der Party ignoriert hatte. Es war immer seine Schuld, egal wann oder unter welchen Umständen.

Die Schlampe.

Er wartete darauf, von einer Woge eifersüchtigen Zorns erfasst zu werden, doch tatsächlich spürte er nur ein beginnendes Brennen im Magen. Vielleicht war das die Wirkung der vier starken Drinks, die er heute Abend gekippt hatte, oder aber des guten Dutzend Jahre, in denen Tawny ihm klargemacht hatte, dass Ehe und Kinder für sie keineswegs bedeuteten, zur Ruhe zu kommen. Im Moment war Bobby sich jedenfalls sicher, dass er sich fünfmal eher von Tawny scheiden lassen würde, als Chad zu feuern.

Der Junge wusste wirklich, wie man Autos verkaufte.

„Auf die richtigen Prioritäten!“ Mit diesem spöttischen Trinkspruch auf das glückliche Paar hob Bobby seinen Whisky und trank einen Schluck. Seine eigene Priorität war es, dafür zu sorgen, dass sein Autohausimperium weiter florierte.

„He!“, rief Chad mit prahlerischer Stimme. „Chefi, wirf mir doch noch ein Bier rüber, okay?“

Der junge Mann sprach verwaschen und grinste betrunken in der Gegend herum. Dabei entging ihm der feindselige Blick, der zwischen Tawny und seinem Chef gewechselt wurde. Bobby holte eine Dose und zielte damit nach Chads Kopf, sorgfältig darauf bedacht, nicht den Porsche zu treffen.

„Trink so viel du willst, Junge.“ Er marschierte an den beiden vorbei zum Ausgang und murmelte dann mit zusammengebissenen Zähnen: „Und spiel dann im Verkehr Risiko, du egoistischer kleiner Scheißkerl.“

Vielleicht regte er sich mehr über die Sache mit Tawny auf, als er zugeben wollte.

Bobby öffnete die Tür, trat in den frischen Oktoberabend hinaus und schaute auf seine Flotte schicker Luxusfahrzeuge. Es war eine Woche vor Halloween, und das Wetter in Texas war kühler als üblich. Der Glanz von Chrom und Stahl, der im Lampenlicht funkelte, besserte seine Laune sofort. Von so etwas wurde ihm warm ums Herz.

Geld. Geld. Geld.

Nach seinem Rückzug aus dem Zweite-Liga-Baseball hatte sich ihm eine ganz neue Welt finanziellen Wohlstands eröffnet, aber für Bobby war es nie genug. Das lukrative Imperium von Elite Motors würde sein Vermächtnis sein, und es sollte groß werden. Seine Söhne würden sich keine Sekunde ihres Lebens um Geld sorgen müssen.

Stolz schwellte seine Brust. Mit ausgebreiteten Armen stolperte er vorwärts, so unsicher auf den Beinen, dass sein Drink überschwappte. Der Anblick seiner Schätze trieb ihm betrunkene Tränen in die Augen. „Du hast deine Sache so gut gemacht, Bob. Du hast …“

Eine Bewegung ganz hinten auf dem Stellplatz ließ ihn stutzen. Anscheinend war er nicht der einzige arme Kerl, der mal eine Pause von der Feier brauchte.

Als Bobby sich jedoch die Augen trockenwischte, spürte er ein Kribbeln des Unbehagens auf der Kopfhaut. Die Gestalt, die sich auf dem Gebrauchtwagenplatz herumtrieb, war kein Partygast. Sie trug ein überdimensioniertes Kapuzenshirt, das ihr Gesicht verhüllte, und die gebeugte Haltung ließ in Verbindung mit den verstohlenen Bewegungen auf alles andere als gesetzeskonforme Absichten schließen.

Bobby holte tief Luft und richtete sich auf.

Irgendein Drecksack versucht, eins von meinen Autos zu klauen, während sich alle im Ausstellungsraum einen ansaufen.

Ganz schön pfiffig. In Gegenwart so vieler Leute würde keiner mit einem Diebstahl rechnen.

Vom Whisky aufgepeitscht, schoss Bobby das Adrenalin ins Blut. Wer immer der Kerl war, er hatte sich mit dem falschen Mann angelegt. Bobby Burner herrschte über sein Automobilimperium und würde nicht zulassen, dass ein mieser Gangster dort Unfug trieb.

Er raste los, als sprintete er zur Home-Base, und stieß dabei ein Brüllen aus, das den Idioten sicherlich verjagen würde. „Was zum Teufel denkst du dir eigentlich, du Arschloch?“

Je näher er dem kleinen Scheißer kam, desto stärker erfüllte ihn eine Woge stolzer Männlichkeit. Doch das Gefühl verschwand sofort, als der Eindringling einen Baseballschläger schwang und ihn brutal in die Rippen schlug.

Der Schmerz explodierte in Bobbys Brustkorb, und er fiel wie ein Stein auf das harte Pflaster. Lang auf dem Rücken ausgestreckt, versuchte er, sich auf das Gesicht über ihm zu konzentrieren, doch der in seinen Rippen lodernde Schmerz machte, dass ihm alles vor den Augen verschwamm.

Beweg dich. Du musst dich bewegen.

Mit einem gequälten Keuchen wälzte er sich auf alle viere und rang um Atem, um dem Verrückten mit dem Baseballschläger alles anzubieten, was er sich nur wünschte. Autos, Geld oder eine heiße Nacht mit Tawny. Alles für eine einzige Minute, in der Bobby sich erholen und sein Gleichgewicht zurückerlangen könnte.

Ich brauche Hilfe. Ich bekomme keine Luft. Ich muss …

Ein Zischen in der Luft war Bobbys einzige Warnung, dass der Schläger erneut auf ihn niederging. Das Geräusch kannte er aus seiner Baseball-Zeit.

Die beste Zeit meines Lebens.

Statt eines kleinen weißen Balles traf der Schläger seinen Schädel und erzeugte einen Funkenregen in seinem Kopf, der seinen rasenden Gedanken unvermittelt ein Ende setzte.
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Winter Black-Dalton beugte sich über die Verandabrüstung, trank einen Mokka-Latte und genoss die kühle Januarluft, während die Vögel, die in den Wipfeln der Eichen zwitscherten, ihr ein Ständchen brachten. Schräg gegenüber an der Straße wartete eine kleine Kinderschar an der Bushaltestelle, fröhlich und sorgenfrei. Ihr Gelächter drang in Winters Ohren und lockte ein Lächeln auf ihre Lippen.

In der entgegengesetzten Richtung blieb eine Frau, die einen Babybuggy schob, auf dem Bürgersteig stehen, um mit einem älteren Paar zu plaudern, das seine zwei Bassets spazieren führte. Hunde und Besitzer hatte Winter bereits kennenlernen dürfen.

Alles in allem fühlte sich dieser friedliche Morgen in Austin, Texas ein bisschen so an, als wäre sie in eine Traumwelt versetzt worden.

Schon die erste Woche im Stadtviertel Destiny Bluff hatte Winter reichlich Gelegenheit verschafft, sich mit der herzlichen Grundstimmung in der Gegend vertraut zu machen. Nachbarn eilten herbei, um einander beim Hereintragen des Supermarkteinkaufs zu helfen. Gelegentlich rief einem jemand aus dem Garten zu, man solle doch etwas vom leckeren Gegrillten probieren. Selbst im Januar waren die Rasenflächen gepflegt. Gewiss, es gab kein Meer und keinen Strand, doch das glückliche kleine Stadtviertel war seine eigene Art von …

„Paradies.“ Noah sagte das Wort leise. Er war hinter sie getreten und legte ihr die Arme um die Taille. „Ich hab dir immer gesagt, Texas ist das Paradies, Darling.“

Winter drehte sich in seinen Armen um, sorgfältig bemüht, ihren Latte nicht zu verschütten. „Das hast du. Und ich habe nie daran gezweifelt, dass es das für dich auch tatsächlich war.“ Lächelnd schmiegte sie sich an seine hochgewachsene Gestalt und umfing seine Wange mit der Hand. „Ich hätte nur nicht erwartet, ich würde irgendwann hier stehen und es genauso sehen.“

Noah drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, trat dann zurück und rückte seine Krawatte gerade. „Und? Sehe ich aus wie ein erfahrener FBI-Agent, der bereit ist, die Bürger von Texas gegen alle finsteren Machenschaften zu verteidigen, die auf sie lauern könnten?“

Lachend strich sie mit der Hand über die seidige Krawatte. „Ja … aber du klingst wie der Off-Kommentar einer testosterongetriebenen Filmpremiere. Mein Rat wäre, für den Rest des Tages die Zeichensprache zu verwenden.“

Noahs theatralischer Seufzer war laut genug, um auch noch zwei Straßen weiter zu hören zu sein. „Na, schon ist es vorbei mit meinem Selbstvertrauen am ersten Tag.“

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und bat ihn mit einem Kuss auf den Mundwinkel um Vergebung. „Das war nur ein Scherz. Du wirst deine Sache großartig machen. Außerordentlich. Beim Anblick meines schneidigen intelligenten Mannes wird allen angesichts seiner FBI-Erfahrung und Weisheit der Mund offen stehen bleiben.“

Lachend schnappte er sich seine Aktentasche und schob sich rückwärts die Verandastufen hinunter. „Und die Welt wird erzittern, wenn die Privatdetektivin Winter Black ihren neuen Pfad gnadenloser Ermittlungen quer durch die geschäftigen texanischen Lande zieht.“

„Jetzt mal ehrlich.“ Kopfschüttelnd beobachtete sie, wie Noah sich zur Zufahrt umwandte und dabei fast über seine eigenen Füße stolperte. „Mit der Dramatik übertreibst du es ein bisschen.“

Zwinkernd warf er ihr einen Luftkuss zu, stieg in seinen Pick-up und rollte über die Straße davon. Dass er den Nachbarn im Vorbeifahren immer wieder freundlich zuwinkte, erfüllte sie mit einem weiteren zufriedenen Kribbeln.

Wie schön, dass wir hier sind.

Der Umzug war die richtige Entscheidung gewesen. Die neuen Lebensumstände gestatteten ihnen, schmerzhafte Erinnerungen in Virginia zurückzulassen, und boten ihnen gleichzeitig die Möglichkeit, ihre kleine Familie zu einem sicheren Hafen zu machen. Noahs Schwester Lucy Dalton lebte bereits in Austin, und Winter war so lange beharrlich geblieben, bis sie ihre Großeltern ebenfalls zum Umzug überreden konnte.

Jetzt wohnten Gramma Beth und Grampa Jack nur vier Straßen weiter im selben Viertel.

Sie trank ihren Kaffee, froh über das Fehlen jener Angst, die einen so großen Teil ihres letzten Jahres in Texas geprägt hatte. Texas war ein Neuanfang, doch der Hauptgrund für ihr neugefundenes Gefühl von Frieden war das Wissen darüber, was – oder vielmehr wer – sicher in einem unterirdischen Kerker verwahrt wurde. Nun würde sie nie mehr voller Furcht darauf warten, dass ihr kleiner Bruder, der Serienmörder, wieder zuschlug. Nie mehr müsste sie sich in sein krankes Spiel hineinziehen lassen, das darin bestand, sie mit der Sorge zu quälen, welches unschuldige Leben er als Nächstes auslöschen würde, nur um sie zu peinigen.

Die blutrünstige Herrschaft Justin Blacks war vorbei, und das war für alle Menschen auf Erden nur gut.

Insbesondere aber für Noah und sie.

Winter umfing den warmen Becher mit den Händen und wandte sich zu ihrem neuen Zuhause um. Das klassische weiße zweigeschossige Haus im Craftsman-Stil hatte marineblaue Fensterläden und einen weißen Lattenzaun. Links der Haustür hing eine Verandaschaukel. Und rechts der Tür wartete eine kleine Armee von Terrakotta-Blumentöpfen darauf, dass Noah im Frühling seinen grünen Daumen ausprobierte.

Außerdem hatte er Winter auch einen Rosengarten versprochen. Die Vorstellung gefiel ihr, vorausgesetzt, er richtete sich nach ihrer einzigen Bitte: Die Blumen durften jede Farbe haben, nur nicht rot.

Ein Schauer lief Winter über den Rücken und erfüllte den so friedlichen Morgen mit einem Gefühl böser Vorahnungen. Als sie erst dreizehn war, hatte ein Wahnsinniger namens Douglas Kilroy – alias der Preacher – Winter ihre Familie geraubt. Er hatte ihre Eltern ermordet, Justin entführt und Winter eine schwere Kopfverletzung zugefügt, bevor er sie als tot liegen ließ.

Eine Notoperation hatte ihr das Leben gerettet, doch danach war Winter nicht mehr dieselbe gewesen. Zusätzlich zu ihrem Trauma und der Trauer um den Verlust hatte sie eine unerwünschte Fähigkeit erworben, die es wissenschaftlich gesehen gar nicht geben konnte. Manchmal war die Sache so einfach wie ein roter Umriss oder ein roter Schimmer um einen Gegenstand oder an einem Ort, der sie auf Spuren und Informationen aufmerksam machte und ihr half, einen Fall zu klären.

Bei anderen Gelegenheiten aber löste das Ganze eine höllische Migräne aus.

Winter rieb sich geistesabwesend die Schläfen und freute sich, dass das seit ihrem Umzug nach Texas noch kein einziges Mal geschehen war. Bisher.

So ein verheerend schmerzhafter Anfall, immer begleitet von heftigem Nasenbluten, verschlimmerte sich rasch, bis sie schließlich das Bewusstsein verlor. Dann begannen die Visionen. Ein ganzer Film lief ab, der manchmal durchaus sinnvoll war, aber allzu oft einfach nur verschwommen und verwirrend.

Diese besonderen Fähigkeiten waren die Folge jener schicksalhaften Nacht vor langer Zeit, und mit einem Teil ihrer selbst hoffte Winter inständig, dass nach dem klaren Schnitt, den sie vorgenommen hatte, vielleicht auch dieser verfluchte sechste Sinn hinter ihr zurückgeblieben war.

Konzentrier dich. Gabe hin oder her, dies ist dein erster Tag in deinem neuen Job. An die Arbeit.

Nach dem Eintreten durchquerte Winter ihr Haus und bewunderte – zum x-ten Mal – die Hartholzböden, die Türbögen und die kräftigen Balken. „Wir haben da etwas Gutes ausgesucht.“

Ihre Bemerkung hallte von den noch fast leeren Wänden wider und erfüllte die Zimmer voller erst halb ausgepackter Umzugskartons mit Echos. „Wir bringen alles in Ordnung, langsam, aber sicher.“ Wobei im Moment „langsam“ die Oberhand zu haben schien.

Winter setzte ihren Weg durch den Flur bis zu ihrem Arbeitszimmer im Erdgeschoss fort und betrachtete den Raum zufrieden. Ihr Büro war bescheiden, doch sie könnte sofort darin loslegen.

Sie hoffte nur, dass sie selbst ebenfalls bereit war.

Sie verharrte kurz in der Tür, kämpfte gegen einen Schauer der Erregung an und versuchte die Tatsache zu verarbeiten, dass sie nicht mehr Special Agent des FBI war. Stattdessen besaß sie nun offiziell Black Investigations, ein Ermittlungsbüro, das vom texanischen Amt für öffentliche Sicherheit lizenziert worden war und nun als unabhängige Privatdetektei arbeiten durfte.

Ein Neuanfang, ganz auf sich selbst gestellt.

Sogar ihr Unternehmensname war allein ihr eigener. Noah hatte darauf bestanden, dass sie die Detektei unter ihrem Mädchennamen betrieb, denn: „Darling, wir sind in jeder Hinsicht ein Team“, hatte er gesagt, „aber dieses Büro gehört nur dir. Ich werde tausendprozentig bis zum letzten Atemzug hinter dir stehen, ob du nun meinen Nachnamen führst oder nicht.“

Sie hatte den Laufbahnwechsel selbst gewählt, doch das machte den Einstieg in ihre Rolle als Privatdetektivin nicht weniger einschüchternd. Winter war daran gewöhnt, mit der Unterstützung eines Teams von talentierten, intelligenten und gut ausgebildeten Kollegen zu arbeiten.

Gerade um diese Tageszeit würden ihre alten Freunde in der Außenstelle Richmond eintrudeln, einander begrüßen und sich auf einen neuen Fall vorbereiten, um einen neuen Psychopathen zu fassen. Ihre beste Freundin Autumn Trent würde …

Du kannst sie später noch vermissen. Jetzt. Ist. Es. Zeit. Zur. Arbeit.

Mit einem tiefen Atemzug bekämpfte sie einen plötzlichen Anfall von Traurigkeit, ging zu ihrem Schreibtisch und ließ sich in ihrem Bürostuhl mit den Rollen nieder. Das rot blinkende Licht ihres Festnetztelefons signalisierte, dass etwas auf ihrem Anrufbeantworter gelandet war.

Sieht so aus, als hätte ich das verdammt viele Geld für die Werbung gut angelegt.

Sie mochte in ihrem neuen Beruf auf sich gestellt arbeiten, würde sich aber hoffentlich nicht langweilen müssen.

„Los geht’s.“ Winter schaltete den Lautsprecher ein und drückte auf Abspielen.

„Sie haben … siebzehn … neue Nachrichten.“

Sie riss die Augen auf, als die Computerstimme diese Ansage machte. „Siebzehn? Jetzt schon?“

Mit einem Blick auf den Kalender vergewisserte sie sich, dass ihre Anzeigen wirklich erst seit vier Tagen öffentlich waren, dann nahm sie einen Stift und begann zu notieren, während die Nachrichten abgespielt wurden.

Die erste kam von einer örtlichen Autoversicherungsgesellschaft, die um Hilfe bei der Aufdeckung eines Betrugs bat. Als Nächstes sprach ein Mann, der überzeugt war, dass seine Ex-Frau die von ihm gezahlten Alimente für das Kind mit Maniküren und Shoppingausflügen auf den Kopf haute. Die dritte Nachricht stammte von einer Frau, die ihre Telefonnummer aufgesprochen hatte und sonst nichts.

Etwas von Winters anfänglicher Erregung verblasste. So weit, so langweilig. „Komm schon, jetzt mal was Gutes.“

Bei Nummer vier ging es um einen weiteren vermuteten Versicherungsbetrug, doch der fünfte Anruf erfüllte Winters Wunsch.

„Ich heiße Mahoney Fitzgerald und bin bereit, jede beliebige Summe zu bezahlen, damit Sie für mich arbeiten.“ In der Stimme des Mannes schwang unverkennbar Verzweiflung mit. „Ich habe … hm … In meinem persönlichen Leben ist eine Situation entstanden, um die man sich kümmern muss. Unverzüglich. Bitte rufen Sie mich schnellstmöglich zurück. Meine Nummer ist …“

Winter zog ihren Notizblock näher und notierte die Ziffern. Sie brauchte keinen sechsten Sinn, um zu spüren, wie schlecht es dem Anrufer ging. Irgendetwas in seinem Leben war schrecklich schiefgelaufen, und es ließ sich nicht leugnen, dass ihr Interesse geweckt war. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und drückte dann auf Rückruf.

Es hatte noch keine zwei Mal geläutet, da nahm der eventuelle Klient bereits ab. „Mahoney Fitzgerald.“

„Mr. Fitzgerald.“ Sie legte alles Selbstvertrauen, das sie im Laufe der Jahre erworben hatte, in ihre Telefonstimme. „Hier spricht Winter Black. Ich melde mich wegen Ihres Anrufs bei Black Investigations. Haben Sie kurz Zeit, mit mir über Ihren Fall zu reden?“

Aus dem Lautsprecher drang lautes Lachen, ein schreiender Kontrast zu der unverkennbaren Sorge, die eben auf dem Anrufbeantworter so klar zu vernehmen gewesen war. „Natürlich nicht. Ich bin ein sehr beschäftigter und bedeutender Mann, Miss Black. Und ich sehe auch gut aus, falls Sie sich das gefragt haben sollten.“

Winter kämpfte gegen eine Enge in ihrer Kehle. „Ich bin Mrs. Black-Dalton, aber Sie können mich Mrs. Black nennen.“ Auch wenn ihre Firma auf ihren Mädchennamen lief, genoss sie es doch, den Blödmann ein wenig zurechtzustutzen, indem sie ihren Ehenamen nannte. „Falls Sie mich lieber später zurückrufen würden …“

„Nein!“ Es war fast ein Aufschrei. „Jetzt passt es gut. Und bitte, nennen Sie mich Fitz.“

„Okay, Fitz.“ Auf Winters Zunge lagen bereits ein paar weitere Spitznamen, und keiner von ihnen war so wohlwollend wie der Name, den der Mann selbst genannt hatte. „Würden Sie mir bitte einen gewissen Einblick in Ihre Lage verschaffen?“

Während der nun verstreichenden Sekunden tickte ihre hölzerne Wanduhr laut. Als sie sich allmählich fragte, ob Fitz entweder aufgelegt hatte oder in Ohnmacht gefallen war, ertönte seine dröhnende Stimme erneut. „Meine Freundin ist verschwunden. Vor zwei Wochen ist der Kontakt zu ihr einfach abgerissen, und ich … ich mache mir Sorgen um sie. Ich glaube, dass ihr etwas Furchtbares zugestoßen ist.“

Winter schluckte ein wütendes Stöhnen herunter. So viel zur Hoffnung auf einen spannenden Fall. Wenn sie Fitz richtig verstand, wollte er, dass sie eine Frau aufspürte, die ihn geghostet hatte. Die einfach gegangen war, ohne sich abzumelden.

Erstaunlich war das nicht. Nachdem sie nur vierzig Sekunden mit dem Mann geredet hatte, konnte sie diese Versuchung wunderbar verstehen.

Sie packte ihren Stift fester. Bleib professionell. Nutze dieses Gespräch als Übung für echte Kunden.

„Wie alt ist Ihre Freundin?“

„Einunddreißig.“

Eine Erwachsene. Das war gut, doch es machte das, was sie ihrem potenziellen Klienten zu sagen hatte, nur noch schwerer zu verdauen.

„Es ist nicht so ungewöhnlich, dass eine Person aus freien Stücken verschwindet. Das geschieht öfter, als Sie vielleicht glauben, und aus den unterschiedlichsten Motiven. Könnten Sie mir genauer sagen, wieso Sie vermuten, dass ihr etwas zugestoßen ist?“

Sie kritzelte einen kleinen Geist neben Fitz’ Telefonnummer, während sie auf seine Antwort wartete.

Nachdem wieder ein paar Sekunden verstrichen waren, räusperte er sich. „Schauen Sie, die eigenartige Sache ist die: Alle, die sie kennen“, er stieß die Luft aus, und sein Atem pfiff im Lautsprecher, „zumindest die Leute, die ich getroffen habe, während sie direkt neben mir stand … die wollen mir einreden, dass sie gar nicht existiert hat.“
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Noah saß in seinem neuen Büro hinter einem schlichten braunen Schreibtisch und drehte die Hüften auf dem unvertrauten Stuhl ein wenig hin und her.

Quietsch, quietsch.

Jede Bewegung erzeugte ein Quietschen, und es wurde von Mal zu Mal lauter.

Der neue Mann kriegt den alten Stuhl. Na gut.

Er verlagerte sein Gewicht wieder. Quietsch. Drei Minuten mit einem Schraubenzieher, und das Problem wäre höchstwahrscheinlich behoben. Vielleicht noch ein bisschen Öl. Tatsächlich war Noah sich beinahe sicher, dass er ein Fläschchen in seinem Pick-up hatte.

Nachdem ihm das Geräusch erst einmal aufgefallen war, würde es ihn in den Wahnsinn treiben, bis er den Stuhl in Ordnung gebracht hatte. Vielleicht könnte er …

„Sie sind bestimmt Special Agent Dalton.“ Eine weibliche Stimme mit schleppendem texanischem Akzent unterbrach seine Gedanken. „Ich bin Special Agent Eve Taggart, Ihre neue Partnerin.“

Noah stand auf und reichte ihr die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Agent Taggart.“

Und es freute ihn wirklich. Als er heute Morgen in der FBI-Außenstelle von Austin eingetroffen war, hatte die Empfangskraft Mindy Lou Steiner ihn in ein kleines Büro mit zwei Schreibtischen geführt, die einander gegenüberstanden. Ein richtiges Fenster gab es nicht. Sie hatte ihn informiert, dass sein Chef, Supervisory Special Agent Weston Falkner, derzeit in einer Besprechung sei und dass Agent Taggart, mit der er den Raum teilte, ein wenig später eintreffen würde, da eines ihrer Kinder zum Zahnarzt musste.

Noah hatte sich bei Agent Steiner bedankt und sich in den leeren Raum gesetzt, froh, seine neue Umgebung erst einmal in Ruhe betrachten und sich sammeln zu können. Eine halbe Stunde später hatte er jedoch so viel über die bevorstehenden Begegnungen nachgedacht, dass er mehr Unruhe verspürte als vorhin beim Betreten des Gebäudes.

Doch als Agent Taggart eintraf, legte sich die für den ersten Tag typische Nervosität ein wenig. Die Frau war eine Handbreit kleiner als Winter – die mit gut eins siebzig auch keine Riesin war -, und begrüßte ihn mit einem offenen, herzlichen Lächeln, das er für zweifelsfrei echt hielt.

Sie schüttelte ihm die Hand und ließ sich am Schreibtisch gegenüber nieder. „Wahrscheinlich hatten Sie ein bisschen mehr erwartet als diesen winzigen Rennmauskäfig, oder?“

Sie fasste ihr langes blondes Haar zusammen und drehte es geschickt zu einem Knoten. Lachend wartete sie ab, während Noah nach den richtigen Worten suchte.

„Was? Nein, natürlich nicht.“ Er zuckte zusammen. Die gezwungene Fröhlichkeit seines Tonfalls hörte er sogar selbst. „Das hier ist prima. Ist gut. Es ist, äh … friedlich. Und ich mag den wirklich, den … äh“, verzweifelt sah er sich in dem kahlen Raum um und heftete den Blick auf eine künstliche Pflanze in der hinteren Ecke, „… den Bambus?“

Nach einem Blick auf diese Scheußlichkeit lachte Agent Taggart sogar noch lauter. „Ah, Sie haben Pokey bereits kennengelernt. Das Ding stand schon hier, als ich kam, und da es mir zu lästig war, es zu entsorgen, hab ich ihm stattdessen einen Namen verpasst. Ich weiß, Sie wollen nicht meckern, aber ich habe Fotos der Außenstelle in Richmond gesehen. Die ist wirklich schön eingerichtet. Hier in der lokalen Agency Austin geht es sparsamer zu. Eindrucksvoll ist dagegen die Außenstelle San Antonio. Es überrascht mich, dass Sie den Wunsch hatten, gerade hierher versetzt zu werden.“

Noah tat ihre Bemerkung ab, auch wenn ihn die fehlende Sicht auf die Außenwelt bereits ein wenig zappelig machte. „Ich habe Verwandtschaft in Austin. Für meine Frau und mich hat es so am besten gepasst. Aber wo sind die anderen Agents der Abteilung für Gewaltverbrechen untergebracht?“

„Oh, ein Stück weiter den Flur entlang.“ Agent Taggart zog eine riesige violette Wasserflasche aus ihrer Handtasche und sog lange am Trinkhalm. „Außer uns beiden gibt es nur vier weitere Agents, und die teilen sich alle ein etwas größeres Büro. Sie haben sogar ein Fenster.“

Die Säcke! „Was ist mit SSA Falkner?“

„Dessen Raum liegt im Flur direkt gegenüber von unserem. Er hat ein Büro für sich, aber Büro ist hier wohl eher ein hübscheres Wort für Wandschrank. Kein Fenster.“

Froh, dass seine neue Partnerin einen gesunden Sinn für Humor zeigte, wollte Noah gerade etwas antworten, doch da klopfte es an der Tür. Sein neuer Chef stand auf der Schwelle. „Agent Dalton, Agent Taggart.“

Ohne auf eine Einladung zu warten, trat SSA Weston Falkner ein paar Schritte in den Raum. Ganz anders als bei Noahs neuer Kollegin ließ das wettergegerbte Gesicht des SSA unter dem weißen Haarschopf keinerlei Anzeichen von Humor erkennen.

Beim Personalgespräch vor Noahs Versetzung war der Austausch kurz und zielgerichtet gewesen. Durch die Begegnung damals hatte Noah kaum Einblicke in die Persönlichkeit des SSA gewonnen und sich nur gesagt, dass er recht streng wirkte.

Als der Mann nun vor ihm stand, steif, ohne ein Lächeln, mit soldatisch kurzem Haar und kühlen blauen Augen, begriff Noah, dass er SSA Falkner schon beim ersten Mal richtig eingeschätzt hatte. Es wäre dumm, irgendein spontanes Zeichen der Herzlichkeit von ihm zu erwarten oder zu erhoffen.

„Wir freuen uns, Sie hier zu haben, Agent Dalton.“ SSA Falkner reichte ihm nicht die Hand. „Die Atmosphäre mag hier anders sein, als Sie es gewöhnt sind, aber Sie können davon ausgehen, dass Sie hier hart arbeitende Kollegen vorfinden. Wie ich sehe, haben Sie Ihre neue Partnerin bereits kennengelernt.“

Trotz SSA Falkners ernster Miene lächelte Noah breit, strich seinen Kragen glatt und nickte. „Ja. Wir kommen bestimmt großartig miteinander aus. Ich freu mich darauf anzufangen.“

SSA Falkner schob die Hände in die Anzugjacke und musterte Noah misstrauisch. „Das höre ich gern. Sie werden die meisten Fälle zusammen mit Agent Taggart betreuen. Hier arbeiten wir meistens in Zweierteams, und wir legen Wert auf eine ernsthafte, produktive Arbeitsumgebung. Austins Abteilung für Gewaltverbrechen hat nichts zu schaffen mit den verstiegenen ‚Superteam’-Faxen, für die Sie und Ihre Leute in Virginia bekannt sind.“

Noah biss sich auf die Wange, bis sie blutete, um das Gelächter zu unterdrücken, das bei dem Wort „Faxen“ aus ihm herausplatzen wollte. Er versuchte, dem kaum verhüllten Seitenhieb etwas Witziges abzugewinnen. „Es war tatsächlich ein wenig anstrengend, zu den Richmond-Avengers zu gehören. Viel zu viel Druck. Und die Fans? In dieser Gruppe waren definitiv ein paar Verrückte.“

Während Agent Taggart ein verdächtiges kleines Geräusch von sich gab, so als unterdrückte sie einen Schluckauf, trat nicht einmal die Andeutung eines Lächelns in SSA Falkners Gesicht. Falls sich überhaupt etwas geändert hatte, sah er jetzt so aus, als litte er an Verstopfung und bräuchte eine Ladung Trockenpflaumen. „Agent Taggart ist über den Fall informiert, an dem Sie als Erstes arbeiten werden. Ich überlasse es ihr, Sie aufs Laufende zu bringen, und spreche später wieder mit Ihnen beiden.“

Damit machte Noahs Chef auf dem Absatz kehrt und zog die Tür hinter sich zu.

Agent Taggart wartete ein paar Sekunden und stieß dann einen leisen Pfiff aus. „Wow, alles in Ordnung mit Ihnen? Das eben war kein erfreulicher Anblick. Weston ist nicht gerade ein zugewandter Mensch, aber er hat Ihrer Versetzung zugestimmt, also muss er viel von Ihnen halten.“

„Das höre ich gern.“

Tatsächlich war Noah überzeugt, dass Falkner nicht mehr von ihm hielt als von Pokey, dem künstlichen Bambus, aber das ging schon klar. Heute war erst Tag eins, und er freute sich darauf, Falkner zu zeigen, was in ihm steckte.

Noahs ehemaliger Chef in Richmond, Special Agent in Charge Max Osbourne, war beim Kennenlernen genauso abweisend gewesen. Im Laufe der Zeit hatte der Mann jedoch gezeigt, dass er Sinn für Humor besaß, auch wenn der nur bei besonderen Gelegenheiten zum Vorschein kam.

Sein anderer Vorgesetzter in Virginia, Supervisory Special Agent Aiden Parrish, hatte ihm ebenfalls zunächst eine harte Schale gezeigt. Tatsächlich hatte Noah Aiden eine Zeit lang von allen Leuten im Büro am wenigsten leiden können, doch dann hatten sie Gemeinsamkeiten gefunden. Jetzt musste er zugeben, dass sich eine Art Freundschaft entwickelt hatte. Zum Teufel, tatsächlich vermisste er den Mann.

Manchmal.

„Bestimmt dauert es einfach ein Weilchen, bis der Faktor Vertrauen sich einstellt.“ Noah unterdrückte eine Grimasse. Auf keinen Fall wollte er seinen ersten Tag in Austins Abteilung für Gewaltverbrechen damit verbringen, über SSA Falkner nachzugrübeln. „So oder so, wie wär’s, wenn Sie mich jetzt instruieren und wir loslegen?“

„Okay, aber eins nach dem anderen.“ Agent Taggart lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn von oben herab. „Ich erwarte, dass du mich künftig Eve nennst. Schluss mit dieser Agent-Taggart-Scheiße. Einverstanden?“

Zwei Finger an die Schläfe gelegt, salutierte er scherzhaft. „Unbedingt. Dann also Eve. Und ich bin Noah.“

„Okay, Noah.“ Sie deutete auf die Ecke. „Und Pokey da drüben zieht natürlich Pokey vor. Er reagiert allerdings auch auf Agent Bamboo.“

Noah nickte der Pflanze ernst zu. „Natürlich. Etwas anderes hätte mich gewundert.“

Ihr Lächeln hellte den düsteren Raum auf. Wenigstens war die Frau, mit der er diesen winzigen Büro-Kerker teilte, locker. Noah sagte sich, dass Eves nette Art als Gegengewicht zu SSA Falkners eisigem Charakter gerade ausreichte, um seinen Arbeitsplatz erträglich zu machen.

„Also, nachdem das nun geklärt wäre, machen wir uns an die Arbeit.“ Sie strich mit dem Daumen über ihre Wasserflasche, und ihre Miene wurde ernst. „Der aktuelle Fall ist ziemlich hässlich. Und leider hier im Lone Star State nichts Ungewöhnliches. Drei Minderjährige, alles Mädchen, sind am selben Abend verschwunden. Eine von ihnen wurde tot aufgefunden, und die Polizei vermutet, dass die anderen beiden entführt wurden, von einem Mädchenhändlerring, der sich im Bundesstaat breitgemacht hat. Hier in Texas haben wir den dritthöchsten Prozentsatz von verschwundenen Personen in den USA.“

Bei diesen Worten spannte Eve sich am ganzen Körper an. Das Thema setzte ihr offensichtlich zu, und Noah fragte sich unwillkürlich, ob eines ihrer Kinder ein Mädchen war.

„Okay.“ Er klappte seinen Laptop zu und stand auf, was seinem Bürostuhl ein schreckliches Quietschen entlockte. Denk dran … morgen Werkzeugkasten mitbringen. „Wo fahren wir zuerst hin?“

„Oh.“ Tiefe Röte stieg flammend Eves Hals hinauf. Sie streckte abwehrend die Hand aus. „Nein, wir fahren nirgends hin. Tut mir leid, damit hätte ich anfangen sollen. Wir ermitteln bereits eine Weile in diesem Fall, und so wie er sich bisher entwickelt …“ Sie seufzte. „Oder vielmehr nicht entwickelt, wird es wohl sein Schicksal sein, ungeklärt zu bleiben. Wir arbeiten vom Büro aus, bis wir eine neue Spur finden.“

Jeder Satz aus ihrem Mund war wie eine weitere Kette, die sich Noah um den Hals legte. Er warf einen sehnsüchtigen Blick zur Tür und ließ sich dann wieder auf seinem quietschenden Stuhl nieder.

Wir arbeiten vom Büro aus. Es klang schrecklich deprimierend, und so hatte er sich seinen Einstand in Austin wirklich nicht erträumt. Andererseits war alles besser, als eine weitere halbe Stunde die Wände anzustarren und sich zu wünschen, dass auf magische Weise ein Fenster auftauchen würde.

Kein Wunder, dass Eve der Plastikpflanze einen Namen gegeben hatte.

Sie klappte ihren Laptop auf und tippte sofort etwas ein. „Nur noch ein freundlicher Hinweis zum eben Gesagten. Die meisten Fälle, in denen wir gemeinsam ermitteln werden, dürften zur Kategorie vermisste Personen gehören. Es kann … nun, es kann einen zermürben.“

Mit einem sehnsüchtigen Ziehen in der Brust dachte Noah an Winter und die Richmonder „Superteam-Faxen“ zurück.

Hör auf. Winter und du, ihr habt euch freiwillig für diese Veränderung entschieden, schon vergessen? Oder besser gesagt, du hast Winter so lange damit genervt, dass ihr nach Texas ziehen solltet, bis sie schließlich nachgegeben hat.

Sie hatten sich einen Neuanfang in der Nähe der Verwandtschaft gewünscht … weit weg von den Erinnerungen an Justin Black.

Du bist doch kein Kind mehr, Agent Dalton. Reiß dich zusammen und mach dich an die Arbeit.

Noah klappte seinen eigenen Laptop auf und rollte mit dem Stuhl näher zum Schreibtisch. „Ich bin nicht so leicht zu zermürben.“ Er ließ die Fingerknöchel knacken. „Los geht’s mit der Suche nach den Mädchen.“
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Winter saß auf einer verschnörkelten Bank in einem ruhigen, jedoch gut einsehbaren Winkel des Lakeview Hills Parks. Ganz in der Nähe quakten Enten, die auf einem künstlichen See schwammen, der von einer weiten smaragdgrünen Rasenfläche umgeben war. Frauen in hochwertiger Freizeitkleidung schoben schicke Kinderwagen oder führten flauschige kleine, von Pullovern gewärmte Hündchen spazieren.

Fitz lebte in der teuren Siedlung Lakeview Hills, die nur eine Stunde von Austin entfernt lag. Da Winter nicht gerade dazu gerüstet war, Klienten in ihrem Büro zu empfangen – sie würde auf keinen Fall einen vollkommen Fremden in ihr Zuhause einladen –, hatten sie ein Treffen in seiner Nähe vereinbart.

Die Grundstruktur von Mahoney Fitzgeralds Fall faszinierte sie. Seine Freundin war verschwunden, und die Leute, die sie gekannt hatten, behaupteten, dass sie ihres Wissens nach überhaupt nicht existiert habe.

Während Winter im Park nach Fitz Ausschau hielt, kreiste ihr seine flehentliche Bitte in einer Schleife durch den Kopf.

„Ich weiß, was Sie jetzt denken …, dass ich bekloppt sein muss. Aber ich sage Ihnen, dass ich alles Mögliche bin, und vieles davon verdient Kritik, aber verrückt bin ich nicht. Hören Sie mich? Ich. Bin. Nicht. Verrückt. Ihr ist irgendetwas Fürchterliches zugestoßen.“

Winter hatte keinen Grund, ihm einfach so zu glauben, und sie war gewiss nicht dazu verpflichtet, seinen Fall zu übernehmen. Und doch konnte sie nicht verleugnen, dass tief in ihrem Inneren etwas schrie, sie solle ihm eine Chance geben. Ihr eigenes Bauchgefühl war eines der wenigen Dinge, denen sie vollkommen vertraute.

Nur aus diesem Grund war sie bereit gewesen, den Fall in Betracht zu ziehen, und nach Lakeview Hills gefahren.

Das Kreischen eines Kindes holte Winter ins Hier und Jetzt zurück. Als sie die Dokumente durchging, die Fitz unterschreiben musste, bevor sie eingehender über seine Notlage reden konnten, hörte sie auf dem trockenen Wintergras das Knirschen von Schritten.

Sie schob die Papiere zusammen und hob den Kopf, um den sich nähernden Mann zu mustern. Mahoney Fitzgerald ähnelte den Fotos, die sie vor ihrem Aufbruch online gefunden hatte, und seine Körperhaltung entsprach genau dem Bild, das sie sich in ihrer Vorstellung von ihm gemacht hatte.

Er stolzierte eher, als dass er ging. Sein blondes Haar, die blauen Augen und das kantige Gesicht machten ihn zu einem gutaussehenden Mann, und das überhebliche Lächeln auf seinen Lippen teilte aller Welt mit, dass er es wusste. Ein schlichtes, jedoch knisternd frisches weißes Hemd und eine gebügelte graue Freizeithose – beide Kleidungsstücke hatten vermutlich ein Vermögen gekostet –, schwarze, glänzende Slipper an den Füßen und der Glanz einer teuren Uhr am Handgelenk verkündeten lautlos, dass Mahoney Geld hatte.

Viel Geld.

„Herzlichen Dank für Ihre Bereitschaft, sich mit mir zu treffen und meinen Fall zu übernehmen.“ Als er ihr die Hand reichte, schienen die Kopfbewegung, mit der Fitz lässig das Haar aus dem Gesicht warf, und sein verführerisches Lächeln seiner Notlage zu widersprechen. Mit Bewunderung in den blauen Augen ließ er den Blick über ihre schmal geschnittenen Jeans und die weiche graue Jacke wandern. „Ich muss sagen, Mrs. Black-Dalton, Sie sind ein umwerfender Anblick.“

Winter ließ seine Hand fallen, als wäre sie eine Schlange, und zog die Augen zusammen. „Ich möchte Ihnen von vornherein klarmachen, dass ich hier bin, um in Ihrem Fall zu ermitteln, und sonst nichts. Ich dulde weder Flirten noch Anmache noch sonstiges unpassendes Macho-Verhalten. Haben Sie das verstanden?“

Fitz senkte den Kopf, doch sie bezweifelte, dass er auch nur einen Ansatz von Reue empfand. „Ich bitte um Entschuldigung. Es sollte bloß ein Kompliment sein.“

Ja klar, alles verdrehen.

Sie klopfte mit dem Finger auf das Klemmbrett. „Ihre Komplimente brauche ich nicht. Dagegen ist es unerlässlich, dass sie diese Dokumente und das Vorschussformular unterzeichnen. Wenn das erledigt ist, können Sie Ihre Lage ausführlicher schildern. Falls Sie es schaffen, auf einer professionellen Ebene zu bleiben, werden wir anschließend eine Strategie entwerfen.“

Fitz ließ sich neben ihr auf die Bank fallen, nahm die Dokumente entgegen und schien sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren. Während sein Stift über die Seiten fuhr, beobachtete sie eine Ente, die herbeiwatschelte, um ein paar Krümel vom Gras zu schnabulieren, und fragte sich, wie es Noah wohl erging.

Sie zog ihr Handy heraus und tippte eine alberne Nachricht. Doch als ihr Finger schon über Senden schwebte, biss sie sich auf die Lippen.

Lass ihn in Ruhe. Wahrscheinlich ist er bereits im Einsatz und schwer damit beschäftigt, einen Fall zu lösen. Du solltest ihn an seinem ersten Tag nicht ablenken.

Mit einem Stich im Herzen löschte Winter die Nachricht. Das Treffen mit ihrem ersten Klienten hatte noch nicht einmal fünf Minuten gedauert, und schon quälte sie die Angst, etwas zu versäumen, während Noah in seinem neuen Job beim FBI Austin Großes leistete. Einfach nur FOMO. Fear of Missing Out. Sie musste sich zusammenreißen.

„Erledigt.“ Fitz reichte ihr die Dokumente zusammen mit einem Scheck für den Vorschuss.

Nach kurzer Durchsicht steckte Winter die Papiere in ihre Messenger Bag, die sie als Aktentasche nutzte. „Okay. Fangen wir ganz von vorn an.“

Alles Prahlerische verschwand aus Fitz’ Gesicht, als er den Kopf zurücklegte und auf einen Wolkenbausch schaute. „Ich habe sie vor drei Monaten in einer Bar kennengelernt. Einer schicken Bar natürlich.“

Winter riss sich zusammen, um nicht die Augen zu verdrehen.

„Sandra Smith.“ Fitz’ Miene hellte sich einen Moment lang auf. „Eine Schönheit. Langes blondes Haar. Große braune Augen. Ein reizendes Lächeln. Tolle Ti… äh, Beine. Wir sind aufeinander geflogen, und ich bin sonst nicht der Typ, der auf jemanden fliegt, nicht wahr?“

Nee, echt jetzt?

Es zuckte um ihre Mundwinkel, doch irgendwie schaffte Winter es, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren. „Das kann ich mir vorstellen.“

Fitz nickte. „Genau. Nun, ich habe mich in sie verliebt. Für so etwas bin ich normalerweise auch nicht bekannt. Ich bin ein achtunddreißigjähriger Mann, der noch nie verliebt war und damit auch nie ein Problem hatte … bis zu Sandra. Alles war toll. Und dann ist sie einfach verschwunden. Seit zwei Wochen kann ich sie nirgends finden.“

Fitz’ Stimme klang aufrichtig, doch das musste nicht viel bedeuten. Winter hatte schon viele Menschen kennengelernt, die das Blaue vom Himmel herunterlügen konnten, ohne dass man ihnen etwas anmerkte. „Sie erwähnten, alle versuchten sie zu überzeugen, dass Sandra nie existiert hat … könnten Sie das näher erläutern?“

Fitz fummelte am Verschluss seines Uhrarmbands herum. „Ja. Als sie meine Anrufe und Nachrichten nicht mehr beantwortete, dachte ich zunächst, sie hätte einfach viel zu tun. Sie hat von einem Online-Modeversand oder so etwas erzählt, dessen Chefin sie war … Ich erinnere mich nicht genau. Gegen Ende der ersten Woche dachte ich dann allerdings, dass sie mich ghosted.“

Ja schau mal einer an. Vielleicht glaubt Fitz am Ende doch nicht, dass er unwiderstehlich ist.

„Der Gedanke liegt nahe.“

Als Fitz zusammenzuckte, hätte sie die Bemerkung beinahe bereut.

Aber nur beinahe.

„Ich habe sie weiter angerufen, aber irgendwann sprang nicht einmal mehr der Anrufbeantworter an.“ Er sackte in sich zusammen wie ein Segel in der Flaute. „Ich konnte nicht erkennen, ob sie sich eine neue Nummer besorgt oder mich einfach nur blockiert hatte. Und ich wurde wütend. Ich beschloss, zu ihrer Wohnung zu fahren und dem Scheiß ein Ende zu bereiten. Wenn sie mit mir Schluss machen wollte, sollte sie es mir wenigstens ins Gesicht sagen.“

Winter zog eine Augenbraue hoch. „Sie haben eine ganze Woche abgewartet, bevor sie sie aufgesucht haben? Warum?“

Er kratzte sich eine unsichtbare Schorfstelle am Handgelenk. „Ich musste noch nie einer Frau hinterherlaufen. Und auch diesmal war ich nicht scharf drauf. Aber mit Sandra war es eben anders. Also fuhr ich zu ihrer Adresse und klingelte an ihrer Wohnung, in der ich schon ein paarmal gewesen war. Da machte mir ein Mann mittleren Alters auf, hinter dem ich Kinder bemerkte. Er schwor mir, nicht zu wissen, von wem ich sprach. Er behauptete, seit drei Jahren mit seiner Familie in dieser Wohnung zu leben, und wurde total sauer, als ich das nicht glauben wollte.“

Winter meinte, die Szene vor sich zu sehen, und presste die Lippen zusammen. Die Vorstellung war ziemlich skurril. Bestenfalls.

„Erzählen Sie weiter.“

„Er rief den Immobilienverwalter herbei.“ Fitz warf die Arme hoch. „Und dieser Typ hat ihm recht gegeben. Behauptete, noch nie von einer Sandra Smith gehört zu haben, und sagte, ich solle verschwinden, sonst würde er die Polizei rufen.“

Winter lehnte sich gegen die Bank zurück, von Skepsis erfüllt. Bisher klang die Geschichte wie der Plot zu einem neuen Jason-Bourne-Film.

Andererseits galt das auch zu einem guten Teil für ihr eigenes Leben. „Sie behaupten also, irgendein x-beliebiger Mann mit Kindern und der Verwalter des Wohnhauses hätten sich gegen Sie verschworen?“

Fitz schlug so heftig mit der Hand auf die Bank, dass der ganze Sitzplatz erzitterte. „Nicht nur sie! Sandras Mutter Patricia liegt in einem Hospiz, und wir haben sie zweimal besucht. Zwei Mal. Als ich sie nach Sandras neuem Aufenthaltsort fragte, hatte die Dame den Nerv, mir zu erklären, sie kenne mich überhaupt nicht und habe gar keine Tochter!“

Seine Stimme wurde lauter, was zwei ältere Damen auf dem Weg am See erschreckt hochschauen ließ. Sie blieben mit missbilligendem Blick stehen, marschierten dann aber rasch weiter.

Winter deutete mit einer Kopfbewegung auf die beiden. „Bitte ein bisschen leiser, sonst ruft hier noch jemand die Polizei. Was Sandras Mutter anbelangt … das könnte eine Nebenwirkung ihrer Medikamente sein, je nachdem, wieso sie im Hospiz liegt. Haben Sie …“

„Sie ist vollkommen klar im Kopf.“ Die abgehackten Vokale zeigten Fitz’ Unmut. „Sie lügt. Und der Arzt und die Pflegerinnen, die ich dort getroffen habe, lügen ebenfalls. Es ist, als hätte Sandra sich in Luft aufgelöst, und alle wollten mich glauben machen, sie hätte überhaupt nie existiert. Als stimmte mit mir irgendwas nicht.“

Winter, die in ihrer Zeit als FBI-Agentin mit genug Psychopathen zu tun gehabt hatte, versah Mahoney Fitzgeralds Behauptungen im Geist mit einem rot leuchtenden Alarmsignal. Unauffällig ertastete sie die beruhigende Wölbung unter ihrer Jacke.

Ihr neuer Klient strahlte nichts Gefährliches aus. Zumindest bisher. Doch die Erfahrung lehrte sie, dass ein wenig gesundes Misstrauen niemals schaden konnte. „Aber Sie sind der Meinung, dass der Fehler bei den anderen liegt.“

„Ja!“ Er raufte sich die Haare. „Jemand hält mich zum Besten. Sie haben Sandra etwas angetan. Das spüre ich.“

„Wenn das, was Sie erzählen, stimmt“, Winter sprach im freundlichsten Tonfall, zu dem sie fähig war, „müssen sehr viele Leute Sie zum Besten halten.“

„Ja.“ Fitz verstummte, und seine Mundwinkel verzogen sich nach unten.

Winter suchte nach einer einfühlsamen Art, weiter nachzuhaken. „Wie steht es mit Ihrer eigenen Familie? Deren Perspektive könnte hilfreich sein. Wie sehen Ihre Leute Sandras Verschwinden?“

„Wir stehen uns nicht nahe.“ Fitz’ Stimme klang hohl. „Sie hatten Sandra noch nicht kennengelernt, und als ich versucht habe, mit ihnen über die Sache zu reden, haben sie bloß gelacht. Sie sagten, ich hätte wohl am Vorabend zu lange gefeiert. Sie taten so, als wäre Sandra einfach einem schlechten LSD-Trip entsprungen. Ich habe jedoch nicht lockergelassen, und allmählich schlagen sie einen anderen Ton an.“

Trotz ihrer Beunruhigung wegen des im Raum stehenden Hinweises auf Drogenmissbrauch wurde Winter munter. „Sie beginnen, Ihnen zu glauben?“

Fitz brach in lautes Gelächter aus, wirkte dabei aber kein bisschen fröhlich. „Nö. Sie haben mir nahegelegt, mir Hilfe zu suchen. Wenn ich noch länger von Sandra rede, werden sie wohl versuchen, mich in die Psychiatrie zu verfrachten. Und sie haben genug Geld und Macht, um das durchzuziehen.“ Mit einem Stocken in der Stimme ließ er sich auf die Bank zurücksinken. „Sie … Sie müssen mir helfen.“

Winter musterte seine glänzenden blauen Augen auf Anzeichen von Wahnsinn, fand aber stattdessen Verzweiflung. Mit Wahnsinn war sie vertraut. Allzu vertraut. Dass jemand den Verstand verloren hatte, ließ sich nicht verbergen, wie sehr die betreffende Person auch versuchte, ‚normal’ zu wirken. Es war wie bei einem baufälligen Haus: hier ein Verrutschen, da ein Riss im Gemäuer, und irgendwann stürzten die Wände mit Sicherheit ein. Dann brach der Irrsinn los.

Mahoney Fitzgerald hatte den Kontakt zur Realität nicht verloren. Seine Behauptungen klangen absurd, gehörten aber noch dem Reich des Möglichen an.

Ein Adrenalinstoß fuhr ihr ins Blut, so wie sie es schon zahllose Male zuvor erlebt hatte, und ließ ihre Gliedmaßen kribbeln. Vielleicht taumelte sie selbst am Rand des Wahnsinns, denn sie glaubte ihm. Oder genauer gesagt, sie glaubte ihm, dass er selbst seine Geschichte glaubte.

„Ich werde Ihnen helfen. Wir gehen der Sache auf den Grund.“

„Danke.“ Tiefe Erleichterung färbte seine Stimme. Ohne das übliche arrogante Lächeln waren Fitz’ Gesichtszüge weicher und ließen eine verborgene Verletzlichkeit erkennen.

Achtung, sonst dauert es nicht lang, und du holst eine Geige für den armen kleinen Richie Rich hervor.

„Gern geschehen.“

Auf dem Weg beim See quietschte ein Kleinkind, das eine Ente jagte. Winter verfolgte die Szene müßig, während sie ihr Vorgehen plante.

„Ich brauche alle Fotos von Sandra oder Ihnen beiden zusammen. Außerdem brauche ich eine Liste aller Lokale und sonstigen Stätten, die sie mit Sandra aufgesucht haben, möglichst in chronologischer Reihenfolge.“ Sie sah zu, wie er die Anweisungen in seinem Smartphone notierte. „Ich brauche eine Liste aller sozialen Netzwerke, in denen Sie angemeldet sind, ebenso wie aller sozialen Medien, in denen Sandra unterwegs war. Dazu Screenshots aller Nachrichten, die Sie gewechselt haben. Lassen Sie nichts aus.“

Aber wenn Sie mir ein Schwanzfoto schicken, bring ich Sie um.

„Ich habe kaum Bilder, auf denen wir zusammen zu sehen sind, aber ich schicke Ihnen alles, was ich besitze.“

Winter stand auf, bereit, die Zähne in dieses Geheimnis zu schlagen. „Großartig. Außerdem muss ich die Daten wissen, an denen Sie Sandras Wohnung und das Hospiz besucht haben. Meine E-Mail-Adresse steht auf meiner Karte, geben Sie mir die Informationen jeweils, sobald Sie sie haben. Sammeln Sie sie nicht erst, um sie alle auf einmal zu schicken.“

Er wirkte erfreut und nun wesentlich entspannter, doch irgendetwas machte ihn immer noch zappelig. Sie war nicht auf die nächsten Worte vorbereitet, die aus Fitz’ Mund kamen: „Sie sind die Winter Black … oder? FBI? Mit dem Bruder und … und allem?“ Fitz stieß die Frage heraus, als wartete er schon seit Jahrzehnten darauf, sie zu stellen.

Winter rieb sich die Schläfe und schluckte ein Stöhnen herunter. Unmöglich zu sagen, wie viel dieses „und allem“ umfasste oder wie weit ihr Ruf ihr vorauseilte.

Obwohl sie eine gewisse Neugier verspürte, beschloss sie, besser nicht zu fragen. „Ja. Ich bin diese Winter Black. Und nachdem das gesagt ist, verabschiede ich mich und mache mich an die Arbeit. Ich rufe Sie an, sobald es etwas Neues gibt.“

Sie warf sich ihre Messenger Bag über die Schulter und ging kopfschüttelnd über den Rasen zum Parkplatz, wo ihr brandneuer Honda Pilot sie erwartete.

Anscheinend reicht es nicht einmal, fünfzehnhundert Meilen bis nach Texas zu ziehen, um meiner Vergangenheit zu entkommen … oder dem, was ich getan habe.
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Ich sah ins engelhaft liebe Gesicht meines Wally und vergaß für einen Moment, wie übel die Welt uns mitgespielt hatte. Er schaute lachend auf einen Flachbildfernseher, der so groß war, dass er in einem durchschnittlichen Kino die Leinwand hätte ersetzen können.

Mein Mann und ich hatten einen berühmten Innenarchitekten engagiert, um ein traumhaft schönes Spielzimmer zu entwerfen. Eine kleine Disney-Welt für sich, mit lebensgroßen Kartonfiguren und Kuschelpuppen von Micky und seinen Freunden und riesigen bunten Bildern an den Wänden. Zwar konnte er die Stimmen seiner Lieblingsfiguren nicht hören, doch er war vollkommen damit zufrieden, auf dem kinowürdigen Bildschirm die Untertitel zu lesen.

Obwohl er erst dreizehn war, hatte Wally gelernt, sich so zu akzeptieren, wie er war. Ich bewunderte ihn … denn mir würde das niemals gelingen.

Dabei war ich schon in meinem achtunddreißigsten Lebensjahr, und die Zeit für die Versöhnung mit dem Universum wurde allmählich knapper. Doch dieses Leben und ich würden niemals Freunde werden … wir würden niemals Frieden schließen.

Ich beugte mich über Wallys maßgefertigten Fernsehsessel, zerzauste ihm das karottenrote Haar, das dem meinen so sehr ähnelte, und sog den fruchtigen Duft seines Erdbeershampoos ein. „Gleich kommt Miss Anthony, Wallace. Ich glaube, dass sie dir eine neue Landkarte mitbringt.“

Wally, der mir nach Jahren der Übung mühelos von den Lippen las, zeigte beim Lächeln seine Grübchen und gab ein leises Geräusch von sich – eine Mischung zwischen Summen und Stöhnen. Damit drückte er seine Freude aus. Mein Sohn liebte Landkarten. Er träumte davon, einmal die Welt zu bereisen, und suchte leidenschaftlich gern nach neuen Zielen.

Zwar könnten mein Mann und ich es uns leisten, Wallace überall hinzuschicken, wohin er wollte, doch das Reisen wäre eine Herausforderung für ihn … falls er überhaupt jemals Ausflüge unternehmen würde. Er bräuchte enorm viel Hilfe, und der Gedanke an all die neugierigen Blicke, mit denen Mitreisende meinen kleinen Schatz taktlos anstarren würden, brach mir das Herz.

Mein Magen zog sich zusammen, wie so oft, wenn ich zu tief über die unverdienten Hindernisse in Wallys Leben nachdachte. Über all die einfachen Freuden der Kindheit, die ihm verwehrt blieben.

Das Gesicht meines Sohns sah großartig aus. Darauf versuchte ich mich immer zu konzentrieren – auf seine wunderschönen schokoladenbraunen Augen. Ich wollte nicht wegen seiner schwächlichen Ärmchen trauern, die dünn wie Stöcke auf den Seitenlehnen ruhten, oder wegen seiner hochgelegten, an Zahnstocher erinnernden Beinchen, die in jeder noch so schmal geschnittenen Hose vollkommen versanken. Doch trotz aller Widrigkeiten war er ein glückliches Kind.

Ich hatte nicht das Recht, ihn dieser Unschuld zu berauben.

Lass ihn glücklich bleiben. Bewahre ihn vor der bösen Giftschlange, die deine Seele ist. Das hat er verdient … und noch viel mehr.

In meinem weitläufigen Zuhause erklang das Läuten der Türglocke, und ich wusste, dass unser Butler öffnen und gleich Miss Anthony in Wallys Räume führen würde.

Ich stand auf, gab meinem Sohn einen Kuss auf das seidige rote Haar und wich dann mit meinem Gesicht weit genug zurück, dass er meinen Mund sehen konnte. „Sei ein lieber Junge, und viel Spaß heute, okay? Ich sag dem Koch, dass er beim Mittagessen eine Extrascheibe Bacon auf deinen Cheeseburger legen soll.“

Wieder ein reizendes, unverständliches Nuscheln aus Wallys Mund. Er liebte Bacon.

Als Miss Anthony eintrat, war es für mich Zeit zu gehen. Wie immer mit einer zart gefärbten Strickweste bekleidet, begrüßte die einunddreißigjährige Privatlehrerin mich mit dem üblichen freundlichen Lächeln und wandte sich dann sofort Wally zu. Ihrem Lieblingsschüler, wie sie mir immer sagte.

Das will ich auch hoffen. Wir bezahlten ihr genug, um sicherzustellen, dass er ihr einziger Schüler war.

Ich ging durch die Flure, ohne die Gemälde anzuschauen, die mein Mann sammelte, und ohne auf die Blumensträuße zu achten, die er überall im Haus hinstellen ließ.

„Die Natur ist wohltuend für den Geist.“

Das sagte mein Mann gern. Als ob ein paar mehr Vasen voller Rosen und Lilien das Leiden unserer Familie heilen könnten. Die Idee war rührend … aber hundertprozentig falsch.

Er verwendete den Ausdruck „radikal positiver Ansatz“, um seine Herangehensweise zu charakterisieren. Ich zog den Ausdruck Quatsch vor. Zusammen waren wir das perfekte Yin und Yang.

Unser Sohn war mit einer seltenen Krankheit auf die Welt gekommen – dem Jervell-Lange-Nielsen-Syndrom – das ihn taub und beinahe stumm machte und zu Auffälligkeiten im EKG führte. Er verlor gelegentlich das Bewusstsein und war jederzeit von einem plötzlichen Tod bedroht. Seit dreizehn Jahren verbrachte ich jede wache Sekunde mit dem schrecklichen Gedanken, genau dies könnte das Jahr, der Monat, der Tag und der Moment sein, in dem sein Herz genug sagen würde.

Bisher war das nicht geschehen. Obwohl Wally so empfindlich wie dünnes Glas war, würde ihm vielleicht eine normale Lebensspanne vergönnt sein. Oder aber er könnte während seines Unterrichts bei Miss Anthony einschlafen und nie wieder erwachen.

So sah seine Wirklichkeit aus. Unsere Wirklichkeit. Meine Wirklichkeit.

Mit Schritten, die auf dem Marmorboden klackten, betrat ich die große Eingangshalle und strich mit den Fingernägeln über eine antike Garderobe. Der Wohlstand, über den mein Mann und ich verfügten, gestattete uns, Wally das Leben möglichst angenehm zu machen. Er erhielt die beste Behandlung, die besten Ärzte, die besten Lehrer und so weiter. Wir versuchten, die Hindernisse, die sich ihm entgegenstellten, klein zu halten.

Doch alles Geld würde es Wally nicht gestatten, plötzlich auf magische Weise zu hören … oder deutlich zu sprechen. Wir konnten ihm keinen normalen Tag kaufen, an dem er wie ein durchschnittlicher Dreizehnjähriger im Park spielte und sich mit seinen Freunden balgte.

Wir konnten unserem Sohn keine typische Kindheit kaufen oder ihm eine vorhersehbare Zukunft finanzieren.

Oft – öfter als ich zugeben wollte – war es so schmerzhaft für mich, auch nur in Wallys Nähe zu sein, dass ich kaum Luft bekam. Mein Magen zog sich dann gequält zusammen, und im Kopf konnte ich einfach keinen Frieden damit schließen, dass ich mein Kind zwar unendlich liebte, dass dieses Gefühl aber aufs Ganze gesehen nutzlos blieb.

Ich konnte Wallace nicht heilen. Ich konnte ihn nicht gesund machen. Ich konnte nicht die winzigste verdammte Kleinigkeit ändern.

Ich blieb vor der breiten Mahagonitreppe stehen, die im Bogen zum ersten Stock hinaufführte, und schloss die Augen vor dem Bild, das schon wieder in mir aufstieg. Meine Mutter, wie sie in meinem Elternhaus tot am Fuß der Treppe lag. Ihre reglosen Augen waren weit geöffnet gewesen – viel zu weit –, und sie hatte direkt durch mich hindurchgestarrt. Obwohl ich erst acht war, verstand ich genau, was dieser leere Blick bedeutete.

Meine Mutter sah mich überhaupt nicht. Und sie würde nie wieder etwas sehen.

„Du kleine Ratte! Schau nur, wozu du mich gebracht hast!“

Seine Stimme hallte immer noch durch meinen Kopf wie eine Totenglocke. So sehr ich es auch versuchte, ich hatte inzwischen begriffen, dass dies ebenfalls eine Realität war, an der ich nichts ändern konnte. Die giftigen Worte meines Vaters würden für alle Ewigkeit meinen Gehörgang verätzen, obwohl er sie vor dreißig Jahren herausgeschrien hatte.

Auch den Horror, der nach dem Tod meiner Mutter gekommen war, konnte ich nicht löschen: eine Pflegefamilie. Schläge, die ich nicht verdient hatte. Blaue Flecken, die ich nicht erklären durfte. Lüsterne, böse Hände, die nicht das Recht hatten, mich so zu berühren, wie sie es taten.

Ich ließ mich gegen einen Seitentisch sinken und atmete tief und gleichmäßig durch. Ich hatte wirklich keine Zeit für einen Zusammenbruch, und meine Kindheit war vorbei.

All das hatte ich überstanden. Und einen reichen, endlos gütigen – und optimistischen – Mann geheiratet.

Der letzte Dolchstoß hatte mein Herz getroffen, als mein kleiner Junge halb kaputt zur Welt kam. Diese Welt hasst mich. Von Anfang an. Und sie wird mich immer hassen.

Es war, als rückten die Wände um mich zusammen. Die Vase mit Margeriten auf der Fensterbank verschwamm vor meinen Augen. Ich biss mir auf die Zunge, bis sie blutete, und zwang mich, etwas anderes zu denken, irgendwas.

Mein Kopf wusste genau, wohin ich wollte, und zum ersten Mal an diesem Tag entspannten sich meine Schultern, als ich zu jener wunderschönen Oktobernacht vor beinahe drei Monaten zurückkehrte. Lächelnd erinnerte ich mich an das scharfe Knacken des Baseballschlägers auf Bobby Burners Schädel, während ich vom Hieb ein Vibrieren im Arm fühlte.

Als ich blinzelnd ins Hier und Jetzt zurückkehrte, stellte ich fest, dass ich eine zerdrückte Margerite in der Faust hielt - die Blütenblätter waren zerquetscht und schlaff. Ich öffnete die Hand und ließ die Blume zu Boden fallen.

Eine unschuldige Blüte zu zerdrücken, würde das, was mit meinem Leben nicht stimmte, nicht in Ordnung bringen. Und auch der tödliche Hieb auf den Schädel eines Blödmanns wie Bobby hatte das nicht geschafft.

„Aber Herrgott …“ Die geflüsterten Worte machten, dass mich eine Gänsehaut überlief. „Es hat sich toll angefühlt.“

Und in meinem Leben brauchte ich noch ein bisschen mehr, was sich toll anfühlte.
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Winter fuhr auf direktem Wege nach Hause und nahm ihren neuen Klienten sofort im Netz unter die Lupe. Vor dem Treffen hatte sie schon kurz online recherchiert, aber einfach nur ein paar Fotos Mahoney Fitzgeralds gesucht, um sicherzugehen, in der Person, die auftauchen würde, auch tatsächlich ihn vor Augen zu haben. Jetzt wollte sie tiefer gehen.

Sie stieß sofort auf viele Artikel und Posts. Die meisten erwähnten, dass Fitz der wohlhabende Sohn eines sogar noch wohlhabenderen Ehepaars war – Warren und Laurel Fitzgerald. Nur eine Stunde nördlich von Austin war er privilegiert und im Luxus aufgewachsen. Seine Heimatstadt Huntstown in Texas wurde vorwiegend von Angehörigen der Oberschicht bewohnt, eine Stadt der Elite.

Das erklärte die anfängliche Arroganz des Mannes, brachte aber keine neuen Erkenntnisse über seine vermisste Freundin.

Winter vertiefte sich in zahlreiche Datenbanken – sowohl von der öffentlichen Hand, als auch von Privatleuten erstellte – und ging die Einträge durch. Als Fitz’ Privatdetektivin hatte sie den Auftrag, Sandra Smith aufzuspüren, doch es gab auch noch ein weiteres Motiv, das sie zur Suche trieb.

Ihr Bauchgefühl.

Der Eindruck, dass Fitz trotz der Abwegigkeit seiner Behauptungen die Wahrheit sagte, hatte sich sehr schnell eingestellt und nötigte sie, so zügig wie möglich zu beweisen, dass er recht hatte. Doch obwohl bei Winters Gesichtserkennungssuche ein paar hundert Sandra Smiths auftauchten, ließ keine sich den Fotos zuordnen, die Fitz ihr von seiner Sandra gegeben hatte.

„Du kannst dich nicht für immer und ewig verstecken.“ Winter klickte sich von Bild zu Bild, zunehmend entnervt. „Im digitalen Zeitalter bleibt keiner lange verborgen.“

Doch noch während sie die Worte aussprach, war Winter klar, dass sie nicht wirklich stimmten. Falls Sandra sich nie etwas hatte zuschulden kommen lassen und den sozialen Medien ferngeblieben war, konnte es sich als durchaus schwierig erweisen, sie aufzuspüren. Und Winter hatte nun keinen Zugang mehr zu den Datensammlungen des FBI, die sie noch vor wenigen Monaten hatte nutzen können. Dazu kam die Möglichkeit, dass Sandra ihre Gesichtszüge durch einen chirurgischen Eingriff verändert haben mochte … entweder vor der Begegnung mit Fitz oder danach.

Und natürlich gab es auch die offensichtliche Alternative, dass die Frau tatsächlich nicht existierte. Oder zumindest nicht so, wie Fitz es glaubte.

Ihr Handy vibrierte.

Bei einem Blick auf das Display entfuhr Winter ein wenig schmeichelhafter Ausdruck. Dann nahm sie den Anruf an, schaltete den Lautsprecher ein und betete um Geduld. „Hallo, Fitz. Ich habe Sandra noch nicht gefunden, aber ich arbeite daran.“

„Deswegen rufe ich nicht an.“ Fitz’ ausdruckslose, monotone Stimme erinnerte Winter an ein Verbrechensopfer, das einen Schock erlitten hat. „Eine Ratte. Eine tote Ratte.“

„Entschuldigung?“ Winter wusste nicht recht, wie sie diese Information einordnen sollte.

Fitz räusperte sich und wiederholte seine Worte. „Eine tote Ratte. Als ich heimkam, lag eine tote Ratte vor meinem Tor. Direkt davor. Mitten auf der Zufahrt. Und … ich bin mir beinahe sicher, dass sie einen gebrochenen Hals hat. Sie ist total komisch verdreht, wenn Sie wissen, was ich meine.“

Winter spürte ein Kribbeln im Nacken, ihr war bei der Sache nicht wohl. Vielleicht lag sie mit ihrem Bauchgefühl doch falsch, und Mahoney Fitzgerald brach gerade seelisch zusammen. „Fitz, ich weiß nicht, ob ich Ihnen recht folgen kann.“

„Ich halte das für eine Warnung.“ Inzwischen hörte sie ihn laut und heftig atmen. „Es ist eine Drohung. Wer immer Sandra entführt hat … vielleicht wollen die Leute nicht, dass ich mit Ihnen rede. Oder vielleicht haben sie ihr genau das angetan. Oder werden es mir antun.“ Er schluckte so heftig, dass sie hörte, wie dick der Kloß in seinem Hals war. „Winter, ich glaube, ich bin als Nächster dran.“

Eine dramatische Übertreibung? Oder lag er richtig?

Winter stellte sich das unglückselige Nagetier vor, konnte sich aber nicht recht dazu durchringen, den logischen Sprung nachzuvollziehen. „Eine tote Ratte ist in Texas nichts so Ungewöhnliches, dass man daraus auf jemanden mit bösen Absichten schließen müsste. Ich verstehe, dass Sie im Moment enorm gestresst sind, aber versuchen wir einmal, die Sache in einem normaleren Licht zu sehen.“

„Es ist ein Hinweis.“ Sein Tonfall machte Winter klar, dass ihr neuer Klient an seiner Theorie festhalten würde. „Wenn die Person, die Sie lieben, sich irgendwann einfach in Luft auflöst, bin ich mal gespannt, ob Sie dann noch von einem normaleren Licht reden.“

Winter kämpfte den tiefen Seufzer nieder, der aus ihrer Brust aufsteigen wollte. „Ich stehe auf Ihrer Seite. Vergessen Sie das nicht. Sandra zu finden, wird vielleicht nicht so schnell gehen, aber ihre Existenz zu beweisen, sollte relativ einfach sein. Die moderne Welt ist nicht dazu geeignet, einem das Verschwinden leicht zu machen. Es gibt Überwachungskameras sowie Spuren auf Papier und im Netz. All das hilft uns.“

Der Moment erschien ihr ungeeignet, um ihm vom Scheitern ihrer Gesichtserkennungssuche zu berichten.

„Na gut. Okay.“ Ihr Klient schien ihre Versicherung zu akzeptieren. „Sobald Sie etwas finden …“

„Rufe ich Sie an. Unterdessen fotografieren Sie bitte die Ratte aus verschiedenen Blickwinkeln und schicken Sie mir die Bilder.“ Einen Moment lang fragte sich Winter, ob ein Veterinär vor Ort vielleicht bereit wäre, eine Autopsie der Ratte vorzunehmen.

„Okay. Soll ich den Kadaver aufbewahren?“ Ihr Klient hatte anscheinend einen ähnlichen Gedanken gehabt.

Winter fand die Vorstellung gruselig und verwarf die Idee, die ihr eben gekommen war. „Falls Sie nicht für eine Autopsie bezahlen wollen, glaube ich nicht …“

„Doch, das mache ich!“

Winter seufzte. Sie hatte einen Moment lang vergessen, dass sie es mit einem schwerreichen Mann zu tun hatte. „Ich kann mich bei einigen hiesigen Tierärzten erkundigen, ob jemand bereit ist, den Kadaver zu beschauen.“ Sie legte die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzulachen. Dann kam ihr ein anderer Gedanke: „Haben Sie Überwachungskameras am Tor?“

„Ja.“ Die Antwort kam ohne Begeisterung. „Aber ich habe mir die Aufnahme bereits angeschaut, und wer immer den armen Nager umgebracht hat, muss den blinden Fleck der Kamera abgewartet haben. Gerade ist die Zufahrt noch leer, und als die Kamera zurückschwenkt, liegt die Ratte dort.“

„Würden Sie bitte die Stunde vor und die Stunde nach dem Auftauchen der Ratte downloaden und mir schicken?“

„Ja. Sie bekommen alles in ein paar Minuten per Mail.“

„Danke. Ich rufe Sie heute Abend an und sage Ihnen, was es Neues gibt.“

Sie wollte nicht daran denken, dass sie heute Abend vielleicht einen Anruf machen musste, ohne etwas zu berichten zu haben. Damit beendete sie das Gespräch.

Wenn Noah hier wäre, würde sie ihn sofort mit Vermutungen eindecken. Gemeinsam würden sie Theorien schmieden. Ein wildes Brainstorming wäre die Folge.

Noah geht es im Moment wahrscheinlich fantastisch. Mit seiner brandneuen FBI-Partnerin nimmt er einen brandneuen FBI-Fall in Angriff.

Als ihr auffiel, dass sie gerade wie ein müder alter Sack dachte, schüttelte sie energisch den Kopf. „Oh nein, lass das. Hier wird sich nicht in Selbstmitleid gesuhlt. Schon gar nicht, nachdem du so viel Geld für die Werbekampagne ausgegeben hast.“

Veränderungen waren hart, aber ihr Berufswechsel erschien ihr immer noch als die richtige Entscheidung. Der Stress hatte ihrer körperlichen und seelischen Gesundheit zugesetzt.

So, damit wärst du aufgemuntert. Und jetzt zurück an die Arbeit.

Sie nahm die Fotos von Sandra und legte sie säuberlich nebeneinander.

Es gab nur fünf Schnappschüsse von Fitz’ Freundin. Anscheinend stand sie nicht darauf, fotografiert zu werden, und so besaß Winter lediglich die paar Bilder, die er zu Hause mit seinem Handy geknipst hatte. Diese Tatsache war etwas ärgerlich, denn schon ein einziges Foto von Sandra im Hospizzimmer ihrer Mutter hätte Fitz’ Geschichte praktisch bewiesen.

Oder wie wäre es mit einem Doppelselfie des glücklichen Paars in Sandras Wohnung? Der Wohnung, in der sie gelebt hat, wenn man Fitz’ Beteuerungen Glauben schenken kann.

Sie schob eine verirrte Strähne hinters Ohr zurück, während sie darüber nachdachte, ob es irgendein Element des Falles gab, das die Aufrichtigkeit ihres Klienten bewies.

Er behauptete, den Zugangscode zur Haustür von Sandras Wohnblock zu kennen, und das passte zu seiner Geschichte. Wie hätte er sonst die Familie zur Rede stellen sollen, die jetzt in Sandras Wohnung lebte? Allerdings hätte er auch einfach jemandem nach drinnen folgen können.

So oder so, die Kenntnis des Codes war nicht der Gamechanger, als den Fitz sie hinstellte. Sein Wissen bewies, dass er sich Zugang zum Schließcode eines ganz bestimmten Gebäudes verschafft hatte, aber mehr auch nicht.

„Es beweist nicht, dass die Person auf dem Foto Sandra Smith ist. Oder dass Sandra Smith in diesem Gebäude gewohnt hat. Oder dass Sandra Smith die Person war, die Ihnen den Code verraten hat.“ Winter seufzte. „Und jetzt rede ich schon wieder mit mir selbst.“

Besser als mit überhaupt niemandem zu reden.

Sie schüttelte den Moment des Selbstmitleids ab und betrachtete die Fotos der blonden Frau länger. Stirnrunzelnd erhob sie sich dann vom Schreibtisch. Was Fitz’ Fall betraf, gab es noch eine weitere Sorge, die sie nicht ignorieren konnte. Er hatte die spöttischen Bemerkungen seiner Familie erwähnt, Sandra sei ein Hirngespinst, das er aus einem schlechten LSD-Trip mitgenommen habe.

Mahoney war achtunddreißig. Wenn er in diesem Alter illegale Drogen konsumierte, tat er das vermutlich schon eine ganze Weile. Vielleicht so lange, dass sein Gehirn geschädigt war … oder dass er sich eine Vorstrafe eingehandelt hatte.

Winter schob die Idee entnervt beiseite. Auf diese Art von Information wäre sie bei ihren Recherchen gleich zu Beginn gestoßen. Sollte er wirklich einmal Probleme mit dem Gesetz gehabt haben, hatte jemand inzwischen sein Vorstrafenregister gereinigt. Nach der Zahl von Nullen auf Fitz’ Bankkonto zu schließen, besaß die Familie Fitzgerald die Macht, so ziemlich jede Weste so rein zu waschen, wie es ihr beliebte.

Winters Handy vibrierte.

In der Erwartung eines weiteren halb hysterischen Anrufs von Fitz blickte Winter auf ihr Display und bemerkte lächelnd, welcher Name dort erschien.

Autumn Trent.

Winter nahm den Anruf entgegen und senkte die Stimme zu einem professionellen Tonfall. „Privatdetektei Black. Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Hi, hier ist Special Agent Autumn Trent“, die Stimme ihrer besten Freundin klang fröhlich verspielt, „und ich glaube, dass jemand mir folgt. Dieser Mann, der angeblich Aiden heißt, taucht überall auf, wo ich hingehe. Er war in meiner Wohnung, als ich zur Arbeit aufgebrochen bin, und jetzt … ist er an meinem Arbeitsplatz. Bitte helfen Sie mir.“

Winter, die sich auf ihrem Bürostuhl hin- und herdrehte, ließ sich kein Wort entgehen. „Oh, dieses Rätsel kann ich lösen, ohne einen Finger krumm zu machen. Sehen Sie, Agent Trent, Sie haben die unkluge Entscheidung getroffen, sich in Ihren Chef zu verlieben. Was nun diesen Aiden betrifft? Tja, er ist sowohl Ihr Freund als auch Ihr Chef, und ich bezweifle, dass er Sie so bald in Ruhe lässt. Einfach gesagt, Sie sind gefickt.“

Autumn keuchte schockiert auf. „He! Sie sollten mein Sexleben außen vor lassen.“

Winter schlug sich die Hand vor die Augen. „Wow. Diese Vorstellung von Aiden wollte ich wirklich nicht im Kopf haben. Nie.“

Das Lachen aus tiefem Bauch, das ihre Freundin ausstieß, war Balsam für Winters Seele. „Sehen Sie? Jetzt haben Sie schon Ihren ersten Fall gelöst. Sie sind ein Naturtalent.“

Winter bemühte sich gar nicht erst, ein Aufsteigen von Melancholie zu unterdrücken. Sie hatte Richmond erst vor neun Tagen verlassen, vermisste Autumn aber jetzt schon furchtbar. „Sollte ich jemals Unterstützung brauchen, fliege ich dich ein.“

„Das will ich dir auch raten.“ Autumns Stimme bebte ein wenig und verriet ihre eigenen Emotionen. „Etwas anderes würde ich dir nie verzeihen.“

Die ausgeprägte Loyalität ihrer Freundin hatte Winter zunächst überrascht. Autumn war die erste echte beste Freundin, die sie in ihren achtundzwanzig Lebensjahren auf dem Planeten Erde gewonnen hatte. Abgesehen von Noah vertraute Winter niemandem mehr als ihr, und der räumliche Abstand, der sie nun trennte, fühlte sich an wie ein Stich in die Brust. „Geht es allen gut?“

Winter musste sich an die Arbeit machen, doch nach dem, was das Richmonder Team im vergangenen halben Jahr durchgemacht hatte, schob die Sorge um diese Leute die anderen Gedanken beiseite. Keiner von ihren früheren Kolleginnen und Kollegen war unversehrt aus jenem letzten größeren Fall hervorgegangen, den sie im August gemeinsam gelöst hatten. Das Desaster hatte mit der Entführung und Folterung von Autumns vor langer Zeit verschollener Schwester begonnen und mit dem Tod eines verräterischen Agentenkollegen geendet.

„Ja. Alles bestens.“ Autumn nickte wahrscheinlich und versuchte, sich selbst genauso zu beruhigen wie Winter. „Und dir? Schaffst du es da im Süden?“

Winter, die aus einem hohen Fenster auf den großen Garten hinter dem Haus schaute, zögerte nicht mit der Antwort. „Ich werde prima zurechtkommen, aber du fehlst mir jetzt schon ganz wahnsinnig.“

Nach einem Moment des Schweigens schniefte Autumn. „Dito. Ich muss jetzt an die Arbeit. Die Freundin des Chefs zu sein, bedeutet anscheinend nicht, dass man eine extralange Mittagspause bekommt. Aber ich dachte mir, als eine, die dich kennt und liebt, sollte ich dir an deinem ersten Tag sagen, dass du es allen zeigen wirst.“

Winter schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter. „Ich ruf dich bald wieder an.“

Autumn stieß ein gespielt hochnäsiges Schnauben aus. „Das will ich dir auch raten.“

Es war, als hätte Autumn Trent aus fünfzehnhundert Meilen Entfernung erspürt, in welcher emotionalen Verfassung Winter war. Winter, die ihr Telefon auf den Schreibtisch zurücklegte, sagte sich, dass sie nach allem, was sie erlebt hatten – gemeinsam oder jede für sich – nicht überrascht wäre, hätte Autumn sie tatsächlich aus der Ferne analysiert.

Zu Autumns Vergangenheit gehörte genau wie zu der Winters eine Gehirn-OP als Kind – bei beiden eine Notoperation. Und genau wie Winter hatte sie durch die Operation eine nicht wissenschaftlich erklärbare Fähigkeit erworben … vergleichbar, aber doch anders. Zu Autumns Gaben gehörten weder Migränen noch Visionen oder rot schimmernde Hinweise. Stattdessen konnte sie die emotionale Verfassung eines jeden Menschen durch eine einfache Berührung mit der Hand erspüren.

Gabe oder Fluch? Das ist die Frage, die sich niemals wirklich beantworten lässt.

Plötzlich wurde sie von einem Anfall von Rastlosigkeit ergriffen. Die Jagd mit dem Computer war noch nie wirklich ihr Ding gewesen, und sie saß auch nicht gern lange Zeit am Stück still am Schreibtisch. Wenn sie jetzt für Ermittlungen losginge, würde sie sich vielleicht eine Videoaufnahme verschaffen können, auf der Fitz und Sandra zusammen zu sehen waren. Außerdem musste Winter Leute treffen, die mit beiden zusammen gesprochen hatten – oder eben nicht, wie sie selbst behaupteten.

Winter steckte die Fotos in eine Mappe, stand auf und schnappte sich ihre Messenger Bag.

Falls Mahoney tatsächlich die Wahrheit sagte, logen eine Menge Leute wie gedruckt … und wenn Lügen erst einmal ausgesprochen waren, kamen sie früher oder später heraus.
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Der weite blaue Himmel von Texas flößte Fitz, der seinen schicken kleinen Sportwagen über den Highway lenkte, ein wenig Ruhe ein. Nachdem er die letzten Stunden vergeblich versucht hatte, sich im Geist mit etwas anderem als der Notlage seiner verschwundenen Freundin zu beschäftigen, hatte das Hallen seiner Schritte im leeren Haus ihn endlich zum Aufbruch getrieben.

Er hatte einfach da raus gemusst. An die frische Luft.

Der Gedanke, den ganzen Tag untätig rumzuhängen, während Winter Black Sandra nachforschte, machte ihn allmählich verrückt – so verrückt, wie alle dachten, dass er es ohnehin schon sei. Er hatte sich in seiner Broker-Firma freigenommen, weil er sich einfach nicht aufs Geschäft konzentrieren konnte, und die viele unausgefüllte Zeit machte ihm jetzt zu schaffen.

Seine Eltern lebten nur eine Stunde entfernt in Huntstown, und auch wenn sie sich zunehmend wegen seiner seelischen Verfassung sorgten, war der Gedanke, den Nachmittag im Haus seiner Kindheit zu verbringen, dennoch tröstlich. Vielleicht könnte er zumindest dort einmal fünf Sekunden lang so tun, als wäre alles in Ordnung. Sich vormachen, dass nicht gerade ein Mensch aus seinem Leben verschwunden war – sich in Luft aufgelöst hatte wie Zigarettenrauch, der mit einem Windhauch davontreibt.

Während Pearl Jam aus den Lautsprechern seines Porsche dröhnte, flog Fitz über den Highway und versuchte sich einzureden, er wäre einfach auf dem Weg zu einer Party, um mit Kumpels ein paar Bier zu trinken. In den hinteren Zimmern würde es härteres Zeug zum Schniefen oder Schlucken geben – so war es immer – und eine reiche Auswahl scharfer Miezen zum Kuscheln. Er würde genug einwerfen, um euphorisch zu werden, und am Ende des Abends nichts mehr von sich wissen. Wenn er am nächsten Morgen aufwachte, würde er sein Leben quietschfidel wieder aufnehmen – dafür würden ein, zwei Tabletten Aufputschmittel sorgen, oder vielleicht auch zehn.

Und am nächsten Abend dasselbe.

„Du bist nicht mehr fünfundzwanzig, du Idiot.“ Fitz murmelte die Worte, während Eddie Vedder Better Man sang. „Werd verdammt noch mal erwachsen. Werd verdammt noch mal endlich erwachsen.“

Als er nach Huntstown hineinfuhr, war Fitz sich sicher, dass sich in dieser verkrampften Welt der leitenden Angestellten seit seinem Besuch nichts verändert hatte. Die meisten Männer, die in dieser Stadt von Stutzern und Gecken lebten, hielten sich für außergewöhnlich erfolgreich, doch ihr wahres Talent zeigte sich, wenn sie gegenüber ihren spießigen Ehefrauen das Arschloch rauskehrten.

Als Fitz auf die Zufahrt seiner Eltern einbog, winkte er und wartete darauf, dass die schwere Metalltür aufschwang, während der alte Wachmann in seinem Häuschen ihn mit einem verächtlichen Blick musterte.

Der gute alte Ralph. Hasst mich wie eh und je.

Angesichts der Dutzenden von Malen, in denen Fitz sich als aufsässiger Teenie an Ralphs Adleraugen vorbeigeschlichen hatte, und der wütenden Tiraden, mit denen Warren Fitzgerald den Wächter eingedeckt hatte, weil er solche „Mätzchen“ zuließ, konnte Fitz es ihm nicht verübeln.

Als Jugendlicher war er ein kleiner Mistkerl gewesen. Und in den zwei Jahrzehnten seitdem hatte sich daran zugegebenermaßen nicht viel geändert.

Aber da war Sandra. Ich war dabei, mich um Sandras willen zu ändern. Für sie würde ich alles tun.

Fitz parkte den Porsche und ging zur Veranda, die die Villa von allen Seiten umschloss. Seine Mutter öffnete auf sein Läuten hin, eine Aufgabe, die sie selten übernahm, wenn sie nicht zufällig gerade in dem Moment, da es klingelte, an der großen zweiflügeligen Tür vorbeiging. Und selbst dann machte sie ungern selbst auf. Doch da stand sie nun, aufgebrezelt mit einem pinken „Day Dress“, wie sie das nannte. Dabei handelte es sich tatsächlich um ein etwas weniger förmliches Abendkleid, und jeden Tag wählte seine Mutter ein anderes dieser lächerlichen Outfits.

Laurel Fitzgerald lebte, als müsste sie jederzeit für den roten Teppich einer Filmpremiere bereit sein. An den Füßen trug sie stets unpraktische High Heels. Wann immer sie ihr Zimmer verließ, waren ihre platinblonden Locken perfekt gestylt, und ein professionelles Make-up bedeckte jeden Zentimeter ihres Gesichts.

„Fitzy!“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, und er beugte sich über sie, um sie auf die Wange zu küssen. „Ich hatte keine Ahnung, dass du heute vorbeischauen würdest. Komm rein. Trink einen Tee mit deiner Mutter. Ist es zu glauben, dass es bereits drei Uhr nachmittags ist und ich noch keinen einzigen Schluck von meinem Brombeer-Oolong getrunken habe? Skandalös.“

Als Laurel mit klackenden Schritten über den Marmorboden davonschritt, schien sie nicht darauf zu achten, ob ihr jüngstes Kind ihr folgte oder nicht. Fitz, der hinter ihr her tappte, kämpfte wie schon von Kindheit an den aufsteigenden Groll nieder. Er wünschte, er könnte ihr sagen, dass etwas ganz anderes skandalös sei, nämlich ihr Treiben mit dem Poolboy, dessen Zeuge er vor fünfzehn Jahren geworden war.

Ihr Oolong-Konsum war doch allen scheißegal.

„Wo ist Dad?“ Fitz ließ sich auf die Blumenmuster-Couch im Wohnzimmer seiner Mutter fallen, während sie sich mit Porzellan-Tassen und Kannen zu schaffen machte, die das Dienstmädchen tadellos ordentlich aufgestellt hatte. „Vergräbt er sich immer noch in seinem Büro und will nicht wahrhaben, dass es Zeit für die Rente ist?“

Laurel schnalzte mit der Zunge. „Mach dich nicht über deinen Vater lustig, mein Guter. Das steht dir nicht. Er sagte, heute müsse er etwas sehr Wichtiges mit bestimmten Aktien oder Obligationen oder so erledigen. Ich frage nie ernsthaft nach. Du weißt ja, dass all diese Geschäfte meine Auffassungsgabe übersteigen.“

Fitz nahm das winzige Tässchen entgegen, das seine Mutter ihm reichte, und beschloss, etwas zu tun, was er unter dem Dach seiner Eltern nur selten wagte. Er wies darauf hin, welchen Unsinn sie redete. „Als du an Yale deinen Bachelor summa cum laude gemacht hast, schien nicht viel deine Auffassungsgabe zu übersteigen.“

Für einen Moment bekam die gespielte Herzlichkeit, die seine Mutter schon während seines ganzen Lebens wie eine süß-klebrige Rüstung trug, einen Riss. Sie zog die blauen Augen zusammen und trank einen Schluck Oolong. Dann aber gab sie die Erklärung ab, die er erwartet hatte: „Du weißt, dass ich diesen Quatsch aufgegeben habe, als deine Schwester zur Welt kam. Die beste Entscheidung meines Lebens.“

Mit einer Grimasse kostete Fitz seinen eigenen Tee. Er wusste nur, dass seine Mutter seine ältere Schwester Laurel-Anne aus tiefstem Herzen ablehnte, einfach weil sie existierte. Um alles noch schlimmer zu machen, hatte Laurel-Anne die Highschool mit links gemeistert, und ihre Promotion in Psychiatrie war ein Kinderspiel für sie gewesen. Genau diesen Abschluss hatte Laurel angestrebt, als sie Warren Fitzgerald traf und von ihm ein Baby angehängt bekam, das sie nie hatte haben wollen.

„Natürlich.“ Fitz kippte den Inhalt seines Tässchens mit einem einzigen Schluck herunter. „Wie geht es Laurel-Anne denn?“

Seine Mutter zog ihre perfekt gezupften Augenbrauen hoch. „Nun, das wüsstest du, wenn du sie gelegentlich mal anrufen würdest. Die Distanz, die in den letzten Jahren zwischen euch entstanden ist, finde ich gar nicht gut. Das ist nicht gesund. Sollte es wider alle Wahrscheinlichkeit doch noch irgendwann dazu kommen, dass ihr mir ein paar Enkelkinder schenkt, möchte ich, dass die Kleinen sich kennen und mögen.“

Ihr Lächeln führte Fitz nicht hinters Licht, und auch ihr zuckersüßer Tonfall kaschierte ihre Bitterkeit nicht. Es machte seine Mutter einfach rasend, dass keines ihrer Kinder ihr etwas gegeben hatte, worauf sie sich hätte konzentrieren können, denn so blieben ihr nur die stets tiefer werdenden Falten in ihrer Stirn, die immer aufwändigere Botox-Behandlung und ihre unerfüllten Träume.

Fitz stellte seine Tasse auf die winzige Untertasse und lehnte sich gegen die steife Samtcouch zurück. „Genau das hatte ich kürzlich noch vor. Eine feste Partnerin. Eine Familie gründen. All das konnte ich mit Sandra vor mir sehen. Aber jetzt ist …“

„Oh Fitzy.“ Laurel Fitzgerald wischte seine Worte weg, als verscheuchte sie eine Fliege. „Lass uns den Nachmittag nicht mit diesen Albernheiten verderben. Bitte? Um deiner Mutter willen?“

Wut pur kochte in ihm hoch. Er sollte nicht über seine Freundin reden, die doch vor ihrem Verschwinden die Liebe seines Lebens gewesen war. Andernfalls würde er seine Mutter verärgern.

Ich meine, wer schert sich denn darum, wie ich mich fühle? Ich bin ja einfach nur euer Kind. Was ist das schon. Einfach nur die Frucht eurer Lenden. Ich habe die einzige Frau verloren, die ich je geliebt habe. Aber Mom, ehrlich, mach dir deswegen keine Sorgen. Mir geht es prima.

Es gab viele gute Gründe, weshalb Fitz seinen Eltern Sandra noch nicht vorgestellt hatte, und seine Mutter schien es sich heute in den Kopf gesetzt zu haben, ihn an jeden von ihnen zu erinnern. Er nickte zustimmend und brachte ein angedeutetes Lächeln zustande. „Ja, klar. Lass uns über etwas anderes reden.“

Warren und Laurel hielten Sandra für ein Hirngespinst. Seine Mutter hatte als Erste die Möglichkeit ins Spiel gebracht, seine Freundin könnte einem zum Albtraum entgleisten LSD-Trip entsprungen sein. Schließlich hatte Fitzy immer ein bisschen arg viele Freizeitdrogen konsumiert.

Sein Vater hatte erklärt, die Frau sei eine von Fitz’ zahlreichen Huren, die seinen Sohn ausgetrickst habe und abgehauen sei. Fitz könne von Glück sagen, dass er durch ihre Winkelzüge nicht einen Teil seines Vermögens verloren habe.

Fitz war immer das Kind gewesen, das quertrieb. Der Problemfall. Der nervige kleine Bruder. Die Story mit der verschwundenen Freundin war nicht seine erste weit hergeholte Geschichte, und sie würde auch nicht die letzte bleiben.

Gemeinsam waren Fitz’ Eltern scheinbar übereingekommen, dass die Sache bestenfalls ein peinliches Missverständnis war, das um des guten Namens der Fitzgeralds willen nicht an die Öffentlichkeit gelangen sollte. Schlimmstenfalls aber … nun, das wurde bisher ausgespart.

„Worüber sollen wir sprechen? Was gibt es an neuem Klatsch?“

Fitz legte das Kinn in die Hände und tat so, als interessierte er sich für das, was seine Mutter gleich sagen würde.

Laurel war sicher nicht so blöd, ihm diese Show abzukaufen, aber sie war bereit, so zu tun. In ihren Augen war jeder kleine Trick, der es ihr gestattete, das Gespräch von Fitz’ jüngstem Debakel wegzulenken, in Ordnung. Sie würde das Thema ‚Zaubertrick mit verschwundener Sandra Smith meiden wie der Teufel das Weihwasser.

Dennoch schnalzte sie missbilligend mit der Zunge. „Du weißt ja, was ich von Klatsch halte.“

Fitz hielt den Mund. Natürlich wusste er, was seine Mutter von Klatsch hielt. Sie brauchte ihn wie die Luft zum Atmen … Es sei denn, sie war selbst das Thema.

Sie trank einen weiteren winzigen Schluck Oolong und lächelte. „Oh, jetzt fällt mir etwas ein, was du interessant finden könntest.“ Das bezweifelte er sehr, nickte ihr aber trotzdem ermutigend zu. „Heute Morgen hat unser Gärtner drei tote Ratten am Rand unseres Grundstücks gefunden. Drei. Sie lagen bei der hinteren Zufahrt nebeneinander im Gras, als hätte ein Gruppenselbstmord stattgefunden.“

Fitz’ Zähne klappten mit solcher Gewalt zusammen, dass er sich auch die Zunge hätte durchbeißen können. Um zu verhindern, dass seine Hände zitterten, musste er sie auf dem Schoß verschränken.

„Was?“

Seine Stimme war so rau wie Schmirgelpapier, aber sollte seine Mutter sein Verhalten eigenartig finden, schwieg sie sich dazu aus. Mit einem angedeuteten Schaudern schenkte sie sich Tee nach. „Natürlich hat er die Ratten sofort entsorgt. Er erwähnte, dass es so wirkte, als hätten sie die Hälse gebrochen. Ist das nicht eigenartig? Na ja, ich habe sofort den Kammerjäger gerufen. Er ist noch immer dabei, das Grundstück abzusuchen.“

Beim Gedanken an die Ratte, die er am Vormittag auf der Zufahrt seines eigenen Grundstücks gefunden hatte, spürte Fitz Panik in sich aufsteigen. Wenn er seiner Mutter von diesem merkwürdigen Zusammentreffen erzählte, würde sie ihm vielleicht glauben, dass gerade etwas Finsteres – und sehr Reales – im Gang war.

Andererseits mochte auch ihre Überzeugung wachsen, dass er den Verstand verlor.

„Ratten.“ Laurel schüttelte den blonden Kopf und schaute in ihren Tee. „Abscheulich. Das Letzte, was dein Vater sich wünscht, ist eine Nagetierplage. Er hat sehr viel zu tun. Aber alles wird gut. Dafür gibt es ja Kammerjäger. Jemand muss uns das Ungeziefer vom Leib halten.“

Erneut ein angedeutetes Schaudern, und dann trank sie den nächsten Schluck Tee, als wäre nichts geschehen. Gleich danach verbreitete sie sich über die Tochter eines Nachbarn, die in eine Entzugsklinik gehen würde.

Fitz hörte sie gar nicht mehr. In Gedanken kehrte er zu einer ihrer vorherigen Erläuterungen zurück. Er erwähnte, dass es so wirkte, als hätten sie die Hälse gebrochen. Ist das nicht eigenartig?

Bei der Vorstellung, dass Sandras Leiche bei seiner Rückkehr nach Hause mit schrecklich verdrehtem, gebrochenem Hals auf der Zufahrt liegen könnte, murmelte Fitz ein hastiges „Entschuldigung“ und rannte zur nächsten Toilette, schaffte es aber nicht und kotzte den makellosen Porzellanthron seiner Eltern voll.


8




Das Peaceful Acres Hospice Care lag mit dem Auto nur ein kurzes Stück von Winters Stadtviertel entfernt, und das Hospiz war so, wie der Name es sagte: friedlich. Die Einrichtung lag zwar mitten in einem keineswegs ruhigen Teil von Austins Metropolenregion, war aber in einen Park gebettet, der viele schöne Anblicke bot und einen eigenen See besaß.

Die weich gerundeten Mauern des Gebäudes ließen an eine Ferienanlage denken, und kurz vergaß Winter, dass sie sich an einem Ort befand, den Kranke zum Sterben aufsuchten. Sie schüttelte den düsteren Gedanken ab und ging zuversichtlich über den Parkplatz.

Ein paar Minuten mit dem richtigen Gesprächspartner, und Fitz’ verzwickte Lage würde sich bald klären lassen. Mit ein wenig Glück könnte sie den Fall bis zum Abendessen gelöst haben.

„Hallo!“ Eine muntere Brünette sprang von ihrem Schreibtischstuhl auf, als Winter durch die Tür trat. „Willkommen im Peaceful Acres Hospice Care. Hier sorgen wir dafür, dass jeder Moment zählt. Ich bin Poppy. Was kann ich für Sie tun?“

Winters ganze Existenz war absolut eigenartig, und es gruselte sie nur vor Wenigem, doch dass ihr bei diesem so widersinnig fröhlichen Willkommen ein Schauer über den Rücken lief, ließ sich nicht abstreiten. Vielleicht hat Poppy die Info übersehen, dass hier Menschen sterben.

Ein kurzes Zücken ihrer Privatdetektivlizenz und ihres ehemaligen FBI-Ausweises machte die Empfangsdame schnell ernster. „Winter Black. Privatermittlerin. Ich möchte für einen Klienten eine ziemlich einfache Tatsache klären. Er sagte, er habe hier bei zwei verschiedenen Gelegenheiten eine Patricia Smith besucht. Falls Sie ein Besucherbuch haben, wäre es nett, wenn Sie mich einen Blick hineinwerfen ließen.“

Poppy tippte sich mit dem Finger ans spitze Kinn. „Nun, Sie bitten mich um eine vertrauliche Information, aber …“ Ihre haselnussbraunen Augen schweiften durch die leere Eingangshalle und funkelten plötzlich vor Erregung. „Mensch noch mal. Eine FBI-Agentin kommt zur Tür herein. Das wird meine Montagnachmittage für immer verändern.“

Sie reckte sich über die Theke und legte ein großes Besucherbuch zwischen ihnen auf die Platte.

Winter zog das Buch näher heran. Sie war sich nicht sicher, ob Poppy begriffen hatte, dass sie eine ehemalige FBI-Agentin war, aber die Gelegenheit, einen raschen Beweis für Fitz’ seelische Gesundheit – oder im Gegenteil seine Gestörtheit – zu finden, würde sie sich nicht entgehen lassen. Während sie die Seiten auf der Suche nach dem dreizehnten November und dem elften Dezember durchblätterte, bildeten Poppys Kommentare eine fröhliche Hintergrundmusik.

Wie ein Vögelchen. Auf Amphetamin.

„… und ich wollte einen Arbeitsplatz, wo ich glaubte, etwas bewirken zu können, verstehen Sie? Und gleich die erste Woche hat mir bestätigt, dass meine Entscheidung richtig war. Wenn ich auch nur eine einzige Patientin zum Lächeln bringen kann …“

Plötzlich brach Poppys Geplapper ohne Vorwarnung ab.

Auwei. Das ist kein gutes Zeichen.

Winter, die die plötzlich gespannte Atmosphäre spürte, hob den Kopf. Tatsächlich, die Züge der Rezeptionistin waren erstarrt.

Winter hielt im Blättern inne. „Ist alles in Ordnung?“

Poppy ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl zurücksinken und presste beide Hände auf die Brust. „J-ja. Nur denke ich, ich weiß jetzt, warum Sie hier sind. Im Peaceful Acres habe ich nur ein einziges Mal etwas Unangenehmes gehört, nämlich als eine der Schwestern mir gleich zu Anfang von einem Mann erzählte, einem Mr. Fitzgerald, glaube ich. Einen Tag, bevor ich angefangen habe, kam er hier hereingestürmt und hat alle angebrüllt.“

Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, wartete Winter darauf, dass Poppy weitersprach. Es würde bestimmt noch mehr kommen.

Die Rezeptionistin beugte sich weiter vor und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Es gibt Gerüchte, dass er einen Nervenzusammenbruch hatte. Er bestand darauf, eine unserer Patientinnen zu kennen, und wurde vor Wut fast gewalttätig, als die arme Frau ihm sagte, sie habe ihn noch nie gesehen. Nach allem, was man mir erzählt hat, musste Dr. Newberry ihm mit der Polizei drohen, damit er das Haus verließ. Sie sind seinetwegen hier, nicht wahr?“

Winter, die keinen Grund sah, die Wahrheit zu leugnen, nickte. „Das stimmt. Es scheint recht einfach, die Frage zu klären, ob er wie behauptet im November und Dezember hier war.“

Winter fügte nicht hinzu, dass Fitz es sich leicht gemacht und verschwiegen hatte, dass er letzte Woche bei seinem jüngsten Besuch im Hospiz ausfällig geworden war. Der Mistkerl.

Poppy nickte heftig, als säße ihr Kopf auf einer riesigen Sprungfeder, und sah hingerissen zu, wie Winter weiter durch die Seiten blätterte, um die richtigen Einträge zu finden. Die Frau war ihr ziemlich unangenehm, doch nichts an ihr weckte Winters Verdacht, sie könne Teil einer bösartigen Verschwörung sein, mit der Mahoney Fitzgerald zu Fall gebracht werden sollte.

Falls Poppy ihre Stelle erst vor einer Woche angetreten hatte, musste sie Fitz’ Besuche – selbst den letzten – ohnehin versäumt haben.

Winter fand die Seite mit den Eintragungen für den dreizehnten November. Sie nahm den Zeigefinger zur Hilfe und ging Zeile für Zeile jeden einzelnen Namen durch. Als das zu nichts führte, blätterte sie zum Dezember vor und wiederholte den Vorgang. Es waren so viele Namen, dass Winter sie nicht in Erinnerung behalten konnte, doch keiner gehörte Fitz.

Gedankenverloren tippte sie mit dem Zeigefinger auf das Papier. Hatte Fitz sich vielleicht auf der falschen Seite eingetragen oder eine krakelige, unleserliche Unterschrift hinterlassen? Ein solcher Fehler könnte in Verbindung mit einem weiteren Missverständnis das Chaos erklären.

Oder … Sandras Mutter mochte zusätzlich zum Krebs auch noch an Demenz leiden. Oder vielleicht hatten die Pfleger und Pflegerinnen, denen Fitz während seiner beiden Besuche mit Sandra begegnet war, ausgerechnet an dem Tag frei gehabt, an dem er erneut kam, um sich bei Patricia nach ihrer verschwundenen Tochter zu erkundigen.

Sicherlich gab es eine rationale Erklärung für die Geschichte ihres Klienten, die nicht einfach nur darin bestand, dass er den Verstand verloren hatte. Falls diese Erklärung allerdings existierte, müsste sie sie erst noch entdecken.

Und gab es eine weitere Sache, die sie erst noch entdecken müsste? In der Tat! Fitz’ Unterschrift. Sie fehlte.

Poppy stieß mitfühlend die Luft aus. „Er steht da nicht drin, oder?“ Sie drehte ihren Stift zwischen den Fingern und beobachtete jede Bewegung Winters mit absolut nerviger Aufmerksamkeit.

Winter deutete auf die beiden Computer, die vor Poppy standen. „Führt Peaceful Acres zusätzlich zum Besucherbuch auch ein digitales Besucherregister?“

Die Rezeptionistin schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. „Leider nicht. Hier macht man es auf die klassische Weise.“

Mit wachsendem Frust blätterte Winter immer schneller durch das Buch, nun auf der Suche nach einem Eintrag oder Einträgen, die „Sandra Smith“ im Verlauf des Jahres gemacht hätte. Die Frau musste ihre sterbende Mutter mehr oder weniger regelmäßig besucht haben, und mit Sicherheit wäre sie an den von Fitz genannten Tagen hier im Haus gewesen. Sandra hatte ihren neuen Freund bestimmt nicht allein zu Patricia Smith geschickt.

Ihr Name tauchte nicht auf, doch Winter war noch nicht zum Aufgeben bereit. „Sehe ich es richtig, dass Peaceful Acres einen Arzt im Haus hat?“

Poppy nickte schon wieder wie wild. „Genau. Dr. Newberry. Es gibt auch noch Fachärzte, die die Patienten je nach individueller Diagnose und verschriebener Behandlung besuchen, doch Dr. Newberry ist hier der verantwortliche Mediziner. Soll ich schauen, ob er einen Moment Zeit hat?“

Mit Speck fing man Mäuse, und es fiel Winter nicht schwer, eine dicke Schicht Herzlichkeit aufzulegen. „Sie können ja Gedanken lesen. Ich würde mich wirklich gern mit Dr. Newberry unterhalten. Vielen Dank.“

Übersprudelnd vor Glück über die sanfte Schmeichelei einer leibhaftigen – ehemaligen – FBI-Agentin, drückte Poppy einen Schalter ihres Schreibtischtelefons. „Dr. Newberry?“

„Ja, Poppy, was ist?“ Eine tiefe Stimme drang kurz angebunden, aber nicht unfreundlich aus dem Lautsprecher.

Poppy wölbte lächelnd die Brust. „Hier ist eine FBI-Agentin, die gern mit ihnen sprechen würde, wenn Sie einen Moment erübrigen könnten.“

Die begeisterte Ankündigung der Rezeptionistin gab die Lage nur ungenügend wieder. Und sie war sogar falsch.

Doch Winter versuchte gar nicht erst, sie zu korrigieren. Vielleicht würde die Übertreibung die Sache beschleunigen.

„Ich verstehe.“ Sollte die Nachricht von der wartenden FBI-Agentin den Arzt irgendwie aus der Fassung gebracht haben, ließ sein gelassener Tonfall nichts davon erkennen. „Ich bin gleich da.“

Mit einem triumphierenden Krächzen schwenkte Poppy ihren Stift nach links. „Gleich kommt er durch diese Tür, und ich stelle Sie ihm vor.“

Es vergingen nur Sekunden, dann betrat ein schmaler Mann in einem weißen Laborkittel den Empfangsbereich, tiefe Ringe unter den Augen und mit grau meliertem, braunem Haar. Mit einer besorgten Falte zwischen den Augen steuerte er auf Winter zu, doch der Arzt hatte keine Gelegenheit mehr, etwas zu sagen, denn nun löste Poppy ihr Versprechen ein. „Dr. Newberry, das hier ist Winter Black. Sie ist Privatdetektivin und FBI-Agentin …“

„Ehemalige FBI-Agentin.“ Winter unterbrach sie ungern, doch sie hatte nicht vor, gleich bei ihrem ersten freiberuflichen Einsatz als Hochstaplerin dazustehen. „Sie können mich einfach Winter nennen.“

„Gern.“ Dr. Newberry reichte ihr die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Winter. Was kann ich für Sie tun?“

Während Winter die feuchtkalte Hand des Arztes schüttelte, zog sich Poppy brav hinter ihren Computerbildschirm zurück, als hätte sie keinerlei Interesse an dem Gespräch.

Ja, klar doch.

„Ich bin wegen Mr. Mahoney Fitzgerald hier. Es scheint da zu einem ziemlichen Missverständnis gekommen zu sein, zwischen ihm und …“

„Das war keineswegs ein Missverständnis.“ Der Arzt zog die Augenbrauen zusammen. „Dieser Verrückte hat meine Mitarbeiterinnen beschimpft, sich in das Zimmer der armen Mrs. Smith gedrängt und einer Krebskranken im vierten Stadium, die im Sterben liegt, eine Heidenangst eingejagt.“

Erneut spürte Winter Ärger in sich aufsteigen, nicht nur wegen Fitz’ Verhalten, sondern auch, weil er sie nicht über besagtes Verhalten informiert hatte, bevor sie im Hospiz wie eine Idiotin dastand.

Dr. Newberry holte tief Luft und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich hätte beinahe die Polizei gerufen, doch Mr. Fitzgerald ging freiwillig, als ich ihm das androhte. Es würde mich nicht wundern, wenn er eine Vorstrafe hätte oder ein Haftbefehl gegen ihn vorläge, dem er auszuweichen versucht.“

Das Klügste war jetzt, die Gangart vollkommen zu wechseln. „Dürfte ich vielleicht mit Mrs. Smith über den Vorfall sprechen?“ Winter blickte sich im sparsam möblierten Empfangsbereich um. „Ihre Version dessen, was passiert ist, könnte die Situation für mich erhellen.“

Zu ihrer Überraschung stimmte Dr. Newberry ohne Zögern zu. „Ich schaue nach ihr. Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen würden.“

Der Arzt verschwand in einem der vielen Flure. Sobald er um die Ecke war, beugte Poppy sich weit über die Theke vor. „Haben Sie gehört, wie verärgert er war? Eine der Pflegerinnen sagte mir, Dr. Newberry rege sich nie wegen irgendwas auf. Daran sieht man, wie schlimm der kleine Besuch von Mr. Fitzgerald verlaufen ist.“

Winter vermutete, „eine der Pflegerinnen“ könnte Poppy eine Menge erzählt haben, und wenn die Rezeptionistin Gelegenheit dazu bekäme, würde sie sich einen ganzen Tag lang über diese Geschichten verbreiten. Als wollte die junge Frau ihr recht geben, plauderte sie nun über eine Gelegenheit, bei der dieselbe Klatschquelle eine Patientin dabei erwischt hatte, wie sie in die Toilettenschüssel geklettert war, um ein Bad zu nehmen.

Sie stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus, als das Auftauchen von Dr. Newberrys hochgewachsener Gestalt verhinderte, dass die Geschichte ins Uferlose wucherte.

„Tut mir leid.“ Er verschränkte die Hände. „Sie schläft gerade tief und fest. Leider ist das bei Mrs. Smith derzeit fast immer der Fall. Ich würde sie nicht gern wecken und aufregen. In ihren wachen Stunden wird Patricia häufig von schlimmen Schmerzen gequält.“

Der Widerspruch erstarb Winter auf den Lippen. Nein, Ermittlungen hin oder her, sie würde nicht den ruhigen Schlaf einer Sterbenden stören. Sie musste eine andere Möglichkeit finden.

Während sie noch überlegte, ob sie einen Besuchstermin bei Mrs. Smith ausmachen oder einfach immer wieder hereinschauen sollte, bis sie Glück hatte und Sandras „Mutter“ irgendwann einmal wach war, schob sich Dr. Newberry hinter die Theke und griff nach der Maus. „Vielleicht hilft Ihnen das hier. An welchen Tagen will Mr. Fitzgerald Peaceful Acres besucht haben?“

Ein Schimmer Optimismus glomm in Winter auf. „Am dreizehnten November und am elften Dezember.“

Dr. Newberrys Finger flogen über die Tastatur. Er trat zurück und deutete zum Bildschirm. „Ich habe für beide Tage die Aufnahmen der Überwachungskameras aufgerufen. Unser System deckt die Eingangstür, die Empfangstheke und den Flur zu Mrs. Smiths Zimmer ab. Schauen Sie sich ruhig alles an.“

Winter nahm den angebotenen Platz an und ging eine Stunde lang alle Videos mit Adleraugen durch, während Poppy ihre Bemühungen pausenlos kommentierte. Kein Fitz. Sie spielte die Dateien in einem langsameren Tempo ab. Immer noch nichts.

Fitz ist nie hier gewesen.

An ihrem Platz neben Winter stieß Poppy ein mitfühlendes Schnauben aus. „Das ist eigenartig, nicht wahr?“

Winter blieb eine Antwort erspart, da nun Dr. Newberry zurückkehrte. „Haben Sie etwas gefunden?“

Poppy schüttelte den Kopf, bevor Winter auch nur den Mund aufmachen konnte. „Nicht das Geringste. Das ist das Verrückteste, wovon ich je gehört habe.“

Winter hoffte, dass ihre Wangen nicht so rot waren, wie sie sich anfühlten. „Aber ich bin Ihnen dankbar, dass ich mir die Aufnahmen anschauen durfte.“

Dr. Newberry rieb sich das Kinn. „Sie kommen mir wie eine scharfsinnige junge Frau vor. Das müssen Sie ja auch sein, wenn sie für das FBI gearbeitet haben. Ich sage es Ihnen nicht gern, aber es gibt hier nichts zu finden. Die einzige Offenbarung, auf die sie hier stoßen werden, lautet, dass Mahoney Fitzgerald ein bedauernswerter und psychisch gestörter Mensch ist. Er braucht keine Privatermittlerin … sondern professionelle Hilfe.“

Winter bedankte sich beim Arzt und bei Poppy und verließ das Hospiz voller Zweifel.

Hatte Dr. Newberry recht? Hatte die Begeisterung für einen faszinierenden Fall Winters Instinkt gleich bei ihrem ersten Einsatz als Privatdetektivin in die Irre geleitet?
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Obwohl das Abendessen den Ruf hatte, dass man daran eine glückliche Familie erkannte, war es für mich zum anstrengendsten Termin des Tages geworden.

Ich saß meinem Mann auf dem hochlehnigen Stuhl gegenüber, an meinem üblichen Platz am handgeschreinerten Esstisch aus Bubinga-Holz, der ohne Weiteres Raum für zwanzig Personen geboten hätte. Wir drängten uns alle am einen Ende wie Gäste, die bei einer Hochzeit am Katzentisch sitzen müssen. Der verbliebene Rest der langen Tafel erinnerte uns an all die Dinnerpartys, die wir niemals geben würden.

Selbst im einundzwanzigsten Jahrhundert hielten die Leute offenbar immer noch Behinderung für ansteckend.

Als mein Mann in seinem üblichen sanften, beschwichtigenden Tonfall etwas von seiner Arbeit erzählte, sank mir das Kinn auf die Brust.

„Liebling, alles in Ordnung mit dir?“

Seine leicht erhobene Stimme weckte mich mit einem Ruck. Ich begegnete seinem besorgten Blick mit einem beruhigenden Lächeln. „Alles bestens. Nur hab ich gestern Nacht nicht besonders gut geschlafen. Komm schon, erzähl die Geschichte von deinem Klienten weiter.“

Nun redete er wieder, während ich mir alle Mühe gab, wach und aufmerksam zu bleiben. Zwar war mir bewusst, dass ich es übertrieben hatte – dass ich vollkommen ausgepowert war –, doch ich hatte meine Rolle und musste Wally die beste Fürsorge garantieren. Wegen meiner neuen Zusatzaktivitäten würde mein Sohn nicht leiden.

Neben mir ließ der Kristallleuchter Wallys rotes Haar über dem bleichen Gesicht leuchten. Es drückte mir das Herz ab, mit welchem aufmerksamen Ausdruck er seinem Vater von den Lippen las.

Der Koch kam aus der Designer-Küche und servierte ein köstliches Beef Wellington, was meinen Mann dazu veranlasste, das Gericht während unserer halbstündigen Mahlzeit unausgesetzt zu loben. Unterdessen begeisterte Wally sich mehr für die Herzoginnenkartoffeln, und ich erfüllte meine Minimalpflichten, auf jeden Laut meines Sohns zu reagieren und nicht auf meinem Stuhl einzunicken.

Meine List holte mich jetzt ein. Ich entschuldigte mich so früh wie möglich und flüchtete in ein kleines Wohnzimmer hinten im Haus. Dort schenkte ich mir ein Glas aus einer hundert Dollar teuren Flasche Cabernet ein und ließ mich ins Plüschpolster eines Sessels sinken. Was ich brauchte, war eine ruhige Viertelstunde, um meine Batterien aufzuladen und mein Gleichgewicht wiederzufinden. Um alles Mögliche wiederzufinden.

Eine kurze Verschnaufpause, bevor ich mich erneut mit Ungeziefer beschäftigen musste – menschlichem und anderem.

„Du kleine Ratte.“ Murmelnd legte ich die Wange ans weiche Polster. „Schau nur, wozu du mich gebracht hast …“

Sie verdienten, was sie bekamen. Ich tat das Richtige. Ich schuf Gerechtigkeit. Ließ sie – gähnend spürte ich, wie meine Lider immer schwerer wurden – ließ sie alle bezahlen …

Mit hämmerndem Herzen rannte ich zu dem Spielgerät, das vor mir aufragte. Auf dem Spielplatz der Grundschule gab es kein Versteck, aber trotzdem hatte ich Idiotin mich dorthin geflüchtet. Jetzt konnte Ms. Kelley, unsere Pausenaufsicht, uns nicht einmal mehr sehen, und ich hatte keine Freunde, die mich verteidigen würden.

Keiner würde mir hier heraushelfen.

Der Gummiball prallte auf meine Wange, und mein Kopf flog gegen die Rutsche, unter der ich mich hatte verstecken wollen. Bobby Burners Dodgeball-Würfe trafen bombensicher. Unser Sportlehrer lobte Bobby immer als super Ballschützen.

Jetzt war jedoch nicht Sportunterricht, und Bobby trainierte nicht für eine gute Note. Stattdessen hatte er die Herausforderung angenommen, dafür zu sorgen, dass ich k.o. ging.

„Nimm das, Gaggy von Dork!“

Bobbys nächster Wurf krachte gegen mein Ohr. Ein schrilles Klingeln hallte tief innen durch mein Gehirn, und ich stürzte auf die Holzspäne, deren scharfe Kanten sich in meine Handflächen gruben.

Ich rappelte mich auf alle viere auf und hob den Kopf, fest entschlossen, mich zu wehren. Doch nun kamen auch noch Bobbys beide beste Freunde. Der größte der drei – der Anführer der Schulhoftyrannen und bei Weitem der gemeinste – stürmte mit einem bösen Grinsen und ausgestreckten Händen auf mich zu.

Ich kam taumelnd hoch und versuchte zu fliehen, doch alles verschwamm mir vor den Augen, und meine Beine waren wie Gummi. Bevor ich mich wehren konnte, packte der Anführer meine Hose und riss sie herunter. Die kleine Gruppe von Klassenkameraden, die sich um uns versammelt hatten, sahen, wie es mir warm die Beine hinabströmte.

Mein Verfolger deutete auf mich und brüllte vor Lachen: „Schaut euch nur Gaggy von Dork an … sie hat sich vollgepisst!“

Zur Antwort ertönte donnerndes Gelächter, während ich mir die nasse Hose hochzog.

Meine Blase entleerte sich auf die Holzspäne, doch gleichzeitig stieg in meiner Kehle dunkle Rachsucht auf und brannte die Demütigung weg. Ich hasste das Arschloch. Ich hasste ihn mehr als irgendwen oder irgendwas auf der ganzen verdammten Welt.

Ms. Kelleys Stimme schallte über den Spielplatz. „Kinder, lasst sie in Ruhe! Auf der Stelle!“

Sie kam zu meiner Rettung, aber das war zu wenig und zu spät. Der Kerl würde für das bezahlen, was er mir angetan hatte. Für meine Demütigung.

Noch immer schwankend rannte ich ihm nach, holte mit der Faust aus und versetzte ihm einen Hieb auf die Nase. Blut spritzte aus seinem Gesicht, so strahlend rot wie die Farbe in der Malkiste unserer Lehrerin.

Es war der schönste Anblick, den ich je gesehen hatte. Wunderbare Kunst, die aus dem Gesicht eines hässlichen, widerlichen, grässlichen kleinen …

Ohne Vorwarnung wechselte die Szene, und ich stand oben im Flur meines Elternhauses. Mein Vater stampfte auf mich zu, einen Gürtel in der Hand. Das Weiß seiner Augen war von vorspringenden roten Äderchen durchzogen.

Ich erstarrte vor Schreck, sicher, dass ich gleich sterben würde. „Du kleine Ratte!“, brüllte er wütend. „Du lässt mich vor der ganzen Stadt als Idiot dastehen! Du kleine ungehorsame Ratte!“

Meine Mutter schoss die Treppe hinauf, das Gesicht beim Anblick dieser Szene rot vor Panik.

Ich wimmerte erleichtert. Sie würde mich retten. Sie würde …

Etwas summte. Summte.

Aus dem Schlaf gerissen, las ich keuchend die Nummer auf dem Display meines Handys, während das Gerät noch immer vibrierte. Mit diesem Anruf hatte ich nicht gerechnet.

Ich drückte auf Annehmen und knallte das Handy ans Ohr. Ein Schwall von Zorn über die Unverfrorenheit des Anrufers entlud sich als ein Zischen. „Das soll wohl ein Scherz sein …“

„Hören Sie mir zu!“ Die gehetzte Stimme überrumpelte mich. „Wir haben ein Problem.“

Ein solch eiskalter Strom von Angst durchschoss mich, dass meine Fingerspitzen sich taub anfühlten. Gleich darauf erlangte ich die Kontrolle über mich zurück. Mit unseren Geldmitteln ließen sich die meisten Probleme aus der Welt räumen. Wallys Gesundheit war eine der wenigen Ausnahmen.

Ich war zu weit gekommen, um die Sache jetzt nicht zu Ende zu bringen. Was immer schiefgelaufen war, ich würde eine Lösung finden.

Selbst wenn das bedeutete, dass ich weitere Namen auf meine Todesliste setzen müsste.

„Beruhigen Sie sich und beginnen Sie von vorn.“
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Schimmerndes Licht fiel auf den Bürgersteig, als Winter von der Einfahrt zu ihrem neuen Zuhause ging. Auch in der ganzen Nachbarschaft leuchtete es freundlich und einladend, was in Winters Seele einen warmen Widerhall fand.

Zwei Bassets und ihre betagten Besitzer, Abraham und Ardis Ogilvie, machten gerade ihren Abendspaziergang, und Winter hob grüßend die Hand, als sie sich näherten. Mit University-of-Texas-T-Shirts im Partnerlook bekleidet, waren die Ogilvies das älteste und freundlichste Paar der Straße. Ihre kurzbeinigen Hunde mit den Schlappohren, Bonnie und Clyde, waren gleichfalls alt und liebenswert.

Winter mochte Besitzer und Hunde sehr. Und das nicht nur, weil Ardis Winter und Noah am Abend ihrer Ankunft einen dampfenden Burrito-Auflauf vorbeigebracht hatte, während Abraham sie über die besten Angelstellen der Umgebung informierte.

„Morgen backe ich Pie.“ Diese verführerische Ankündigung erhielt Winter von Ardis, während Clyde das Bein an der nächstgelegenen Straßenlaterne hob. „Du und dein Mann, habt ihr eine Lieblingsfüllung?“

Lächelnd stellte Winter sich vor, was für ein Gesicht Noah machen würde, wenn er nächsten Abend bei der Heimkehr einen frisch gebackenen Pie vorfinden würde. „Blaubeere. Ganz entschieden Blaubeere.“

Ardis selbstbewusstes Nicken schien zu bedeuten, dass sie sich das schon gedacht hatte. „Dann also Blaubeerpie.“

Angesichts von Gramma Bells Kochkünsten und Ardis Ogilvies Nettigkeit würde Winter hier in Texas fett werden. Noah dagegen würde nicht ein einziges Pfund zunehmen. Er hatte irgendein geheimnisvolles, nur echten Texanern vorbehaltenes Gen geerbt, das ihm gestattete, Berge von Essen zu verdrücken und trotzdem so rank und schlank wie ein griechischer Gott zu bleiben.

Als die Ogilvies davonschlenderten, stieg Winter die Verandatreppe hinauf, froh, gleich ihren Mann zu sehen.

„Darling?“ Noahs Gruß kam aus der Küche. „Ich würde dir gern erzählen, dass dich ein selbst gekochtes Essen erwartet, aber ich bin keine Gramma Beth.“

In der gemütlichen Essecke standen zwei hübsche Gedecke auf dem Vierertisch. Mit einem verlegenen Lächeln deutete Noah auf die Mikrowelle und die leeren Schachteln von gefrorenen Fertiggerichten, die darunter auf der Theke lagen.

Er zog eine Schulter hoch. „Lass mir noch … fünfunddreißig Sekunden, und diese Fettuccine Alfredo gehören dir.“

Winter trat zu ihm und küsste ihn auf die Wange. „Klingt großartig.“

Fünfzehn Minuten später, nach zwei Tellern voll überwiegend aufgetauter Pasta, begannen sie, Berichte von ihrem ersten Arbeitstag auszutauschen. Winters Überraschung über die Statistik vermisster Personen in Texas war nicht geringer als Noahs Interesse an der verschwundenen Freundin Mahoney Fitzgeralds.

Die Fälle waren nicht verbunden, fielen aber beide in dieselbe Kategorie: verschollene Zivilisten.

„Mir scheint, dieser Fitzgerald könnte dein erster Blick auf einen seelischen Zusammenbruch im Texas-Zuschnitt sein“, sagte Noah und stapelte die schmutzigen Teller zusammen. „Ich begreife, dass du verpflichtet bist, so zu tun, als ob du ihm glaubst. Schließlich bezahlt er dich genau dafür. Aber sicher bist du nahezu überzeugt, dass der Kerl nicht richtig tickt, oder?“

Winter strich mit dem Finger über ihr beschlagenes Wasserglas. „Das sollte man meinen. Fitz’ Behauptungen fallen zweifellos in die Kategorie möglicher Spinner … Aber dieser Fall hat mich fasziniert. Deshalb habe ich ihn überhaupt angenommen. Wann hat es mich jemals grundlos zu irgendetwas hingezogen?“

Noah, der an der Theke lehnte, breitete die Hände aus. „Dem kann ich eindeutig nicht widersprechen. Wenn dein verrückter Sechster-Sinn-Alarm losgeht, bin ich der Letzte, der Einwände erhebt. Hattest du Kopfschmerzen oder so?“

Auf diese Weise erkundigte er sich taktvoll, ob sie einen roten Schimmer gesehen oder nach einer Ohnmacht Visionen erlebt hatte, die ein wenig magisches Licht in Fitz’ Fall bringen könnten. „Nein. Ich weiß nicht einmal, ob meine merkwürdigen Fähigkeiten mit uns zusammen umgezogen sind.“

Noah legte die Gabel weg, die er gerade abgewaschen hatte, und heftete den Blick seiner dunkelgrünen Augen in den von Winter. „Wäre das denn so schlecht? Wenn du irgendwie … diesen Teil deines Lebens ebenfalls hinter dir zurückgelassen hättest?“

Sein hoffnungsvoller Tonfall entsprach ihren eigenen Empfindungen, doch Winters Bauchgefühl sagte ihr, dass sie ihren Fluch keineswegs los war. „Nichts wäre mir lieber, aber ich würde noch nicht auf meine Befreiung vom Übernatürlichen wetten.“

Sie unterdrückte den Moment der Enttäuschung, der dadurch an die Oberfläche kam. Von Justin befreit zu sein, ist Belohnung genug. Alles andere wäre nur das Sahnehäubchen.

Noah beendete den Abwasch und ließ sich auf seinen leeren Stuhl fallen. „Das verüble ich dir nicht, Darling.“

Beiden war bewusst, dass man sich Erwartungen besser verkniff … hohe oder sonstige.

In Gedanken kehrte Winter zu Fitz’ Fall zurück. Was auch immer am Ende herauskommen würde, die Verzweiflung ihres neuen Kunden war nicht vorgespielt. „Eines rufe ich mir jedenfalls immer wieder in Erinnerung. Selbst falls Fitz wirklich verrückt sein sollte, ist die Sache für ihn völlig real. Kannst du dir vorstellen, wie sich das anfühlen würde? Du wachst eines Tages auf, und ich bin einfach verschwunden. Spurlos verschollen. Wenn du aber meine Familie nach mir fragst, behaupten alle, sie hätten keine Ahnung, wovon du überhaupt redest, weil es mich gar nicht gebe.“

Noah zuckte zusammen und verzog den sonst stets lächelnden Mund schmerzlich nach unten. „Na ja, vermutlich würde ich dann irgendwann das Gefühl haben, selbst nicht mehr zu existieren. Spiel du bei mir ja nicht die Sandra Smith.“

Winter stand auf, setzte sich Noah auf den Schoß und schlang ihm die Arme um den Hals. „Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass du mich finden würdest, und sollte ich mich auch direkt vor deinen Augen in Luft auflösen.“

Er erwiderte die Umarmung und schmiegte die Lippen an ihren Hals. „Da hast du verdammt noch mal recht.“

Frisch verheiratet, wie sie waren, drohte die Knutschsitzung, die folgte, Winter vollkommen von ihrem Fall abzulenken, doch so schnell durfte sie das nicht zulassen. Sie zog sich zurück und schaute auf ihrem Handy nach der Uhrzeit. „Ich möchte bei dem Wohnblock vorbeifahren, in dem Sandra angeblich gelebt hat. Vielleicht schaue ich auch in dem Café herein, das Fitz laut seiner Aussage gern mit ihr zusammen besucht hat. Es ist ja noch nicht mal zwanzig Uhr.“

Lachend zerzauste Noah ihr das Haar. „Du rechnest deinen Zeitaufwand nicht mehr mit dem FBI ab. Jetzt ist die Stunde gekommen, wo man die Arbeit Arbeit sein lässt und sich eine Folge von Der Bachelor anschaut oder so. Auf der Couch.“

Sie stand lächelnd auf und suchte nach ihrer Handtasche. „Unsere Couch steht voller Umzugskartons, und den Fernseher haben wir nicht einmal angeschlossen. Außerdem weißt du genau, dass ich so nicht vorgehe. Auch wenn ich nicht mehr mit dem FBI abrechne, arbeite ich immer noch Winter Blacks To-do-Liste ab.“

Noah brach in einen übertriebenen Hustenanfall aus und hob seinen Ringfinger. „Entschuldigung. Du wolltest wohl Winter Black-Dalton sagen. Das war ein kleiner Patzer, Ma’am.“

„Oh, mein Fehler. Wie konnte ich nur?“ Winter tat so, als schnappte sie entsetzt nach Luft. Dann verzog sie den Mund zu einem breiten Lächeln. „Ich fahre los. Hast du Lust mitzukommen?“

Als Noah vor lauter Eifer, ihr zur Tür zu folgen, fast über die eigenen Füße stolperte, lachte sie laut. Aber die seelische Unterstützung war ziemlich nett. Selbst wenn heute ihr erster offizieller Tag als Privatermittlerin war, hatte sie nichts dagegen einzuwenden, ihren alten Partner dabeizuhaben.

Irgendwann war der Kerl ihr anscheinend ans Herz gewachsen. Sieh mal einer an.

Auf dem Weg nach draußen schossen ihr Noahs Worte durch den Kopf, wie es ihm ergehen würde, wenn sie verschwände.

Na ja, vermutlich würde ich dann irgendwann das Gefühl haben, selbst nicht mehr zu existieren.

Ein Schauer überlief sie. Winter ermahnte sich, sich nicht verrückt zu machen, und schob das Gefühl beiseite, während sie in Noahs großen roten Pick-up stieg, dem er den Namen Beulah gegeben hatte.

Zwar legte sich ihr Unbehagen, doch ganz verschwand das Gefühl nicht mehr.
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Noah schaute sich um, während Winter einparkte. Sandra Smith’ Adresse führte sie zu einem dreigeschossigen Gebäude in einer netten, gut beleuchteten Straße innerhalb der Stadtgrenzen Austins. Die Sonne war bereits untergegangen, und die Laternen warfen ein sanftes Licht auf die weiß getünchten Wände.

Saubere Bürgersteige. Beschnittene Büsche und Bäume. Keine herumlungernden Gestalten. Überhaupt nichts wies darauf hin, dass dies eine gefährliche Gegend sein könnte, in der Finsterlinge unschuldige Frauen entführten und ihre böse Tat mit raffinierten Tricks tarnten.

Beim Abschnallen spürte Noah ein deutliches Unbehagen. Auch wenn es Mahoney Fitzgerald gelungen war, Winter in seinen Fall hineinzuziehen, betrachtete Noah seine Behauptungen weiterhin mit einer gesunden Skepsis. Überwiegend misstraute er der geistigen Gesundheit des Mannes, doch es gab eine sogar noch beängstigendere Möglichkeit.

Was, wenn Fitzgerald gar nicht den Verstand verloren hätte? Was, wenn er reich und gelangweilt wäre und Winter stalkte, um sich die Zeit zu vertreiben … oder Schlimmeres? Winter war kein Promi im Hollywood-Sinn, doch sie hatte oft genug eine Rolle in den Nachrichten gespielt, um ihre Fans zu haben. Und die meisten Menschen, die sich brennend für die Schwester eines Serienmörders interessierten, hatten selbst ein paar Schrauben locker.

Noah würde es niemals geradeheraus sagen, aber er sorgte sich um Winters Sicherheit. Sie war so darauf versessen, ihren ersten Fall als Privatermittlerin zu lösen, dass sie einige Alarmzeichen übersehen haben mochte.

Eine gefährliche Ruhe überkam ihn. Vielleicht sollte ich diesen Mahoney einmal besuchen. Mal schauen, wie exakt er bei seiner Geschichte bleibt, wenn es keine schöne Frau ist, die sich sein Gejammer anhört.

Mit einem Ellenbogenstoß riss Winter ihn aus seinen Grübeleien. „Was denkst du? Mir kommt die Gegend so harmlos vor, wie es ein Stadtviertel nur sein kann. Überhaupt nichts weist auf ein gefährliches Umfeld hin.“

„Stimmt.“ Der Überlebenswille veranlasste Noah, nur einen Teil seiner Gedanken preiszugeben. Bekäme seine Frau mit, dass bei ihm der Beschützerinstinkt des Höhlenmenschen erwacht war, würde sie ihm gehörig heimleuchten. Frisch verheiratet oder nicht. „Alles wirkt auf den ersten Blick picobello, aber wie wir beide wissen, hat das nicht viel zu bedeuten. In dem Gebäude hier könnte es achtzehn Meth-Labore geben, und gerade jetzt könnte dort ein illegaler Hahnenkampf stattfinden.“

Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, und um ihre Mundwinkel zuckte es. „Gerade wo Meth-Labore und Hahnenkampf doch so oft zusammen vorkommen.“

„Nicht wahr?“ Er spähte durch die Windschutzscheibe. „Wie lautet ihre Wohnungsnummer noch mal?“

„2G.“

Noah rechnete kurz und deutete dann zur Rückseite des Gebäudes. „Erster Stock, nach hinten hinaus. Besonders kompliziert wirkt die Sache nicht. Du könntest einfach bei den Leuten klingeln, die jetzt dort wohnen, und mit ihnen reden. Was hältst du davon? Es ist kein besonders cooles Privatermittlermanöver, aber vielleicht funktioniert es ja.“

Winter lehnte den Vorschlag mit einem energischen Kopfschütteln ab. „Das hat Fitz bereits getan, und das Ergebnis war niederschmetternd. Ich möchte nicht, dass die Familie sich noch mehr aufregt. Außerdem möchte ich vorläufig inkognito bleiben. Vielleicht muss ich die Leute hier längere Zeit beobachten.“

Nach seinem langen Tag am Schreibtisch zuckte es Noah in den Beinen, aus dem Pick-up zu springen und um den Block zu rennen, um ein bisschen Bewegung zu bekommen.

Das Knarren der sich öffnenden Fahrertür zeigte, dass Winter nicht weniger zappelig war. „Fitz hat mir den Code der Schließanlage verraten. Wahrscheinlich könnten wir uns drinnen ein bisschen umschauen, ohne dass es jemandem auffällt. Wir müssen uns einfach nur von der 2G fernhalten.“

„Jawohl, Ma’am.“ Augenzwinkernd stieg er aus.

In ihrer Straßenkleidung fielen sie nicht weiter auf. Hand in Hand schlenderten sie über den Bürgersteig wie irgendein x-beliebiges Paar. Ein Mann mit Spitzbart, der auf dem Weg zum Parkplatz an ihnen vorbeikam, nuschelte einen Gruß, ohne genauer hinzuschauen.

Als sie den Eingang erreichten, steuerte Winter den digitalen Ziffernblock an, der an der Wand schimmerte, während Noah am Griff der Flügeltür zog. „Verschlossen.“

Winter nickte. „Okay, Fitz, dann schauen wir mal, ob dein Code funktioniert.“

Sie gab die fünf Ziffern ein. Ein lautes Summen ertönte, gefolgt von einem Klicken. Verwirrt und ein wenig beeindruckt zog sie die Tür auf. „Sollte jemand Fitz und Sandra übel mitgespielt haben, war es ein ziemlicher Schnitzer, den Sicherheitscode nicht zu ändern. Dass Fitz ihn kennt, lässt seine Geschichte glaubwürdiger erscheinen.“

Noah folgte ihr in einen wenig bemerkenswerten Eingangsbereich und stellte erneut fest, wie normal alles wirkte. Ein Aufzug. Eine Glastür, auf der Hauptbüro stand. Ein rot schimmerndes Exit-Schild über einer Tür, die mit einem Treppensymbol gekennzeichnet war. „Möglich, dass ‚sie’ keinen Zugang zum Codesystem haben und die Änderung nicht vornehmen können.“

„Oder“, Winter drehte sich im Eingang um, „Fitz war im Gebäude, war aber so high, dass er sich nicht mehr erinnert, mit welcher Frau er zusammen war.“

„Vielleicht war er auch mit einem Mann hier.“ Da in der kleinen Eingangshalle nichts Ungewöhnliches ins Auge stach, ging Noah zu der Reihe von Metallbriefkästen, die die eine Wand einnahmen. Er musterte die Namen über jedem Kasten. „Ich sehe nirgends eine Smith. Du hast nichts als Fitzgeralds Wort, dass Sandra Smith überhaupt in dieser Wohnung gelebt hat. Vielleicht hat er sich bei der Nummer vertan. Oder sie hat ihm einen falschen Namen genannt.“

Winter stemmte die Hände in die Hüften. „Auch Fitz könnte bei ihrem Namen gelogen haben, was das betrifft. Dann ist er gar nicht verrückt, sondern treibt einfach ein böses Spiel.“

Er spannte die Kieferpartie an. „Nach allem, was wir wissen, könnte er hierhergekommen sein und Sandra Smith ermordet haben.“ Seine Vermutungen wurden schnell immer schrecklicher. „Oder ihm gehört das ganze verdammte Gebäude unter einem Decknamen, und er hat diesen Fall nur erfunden, um dich zu stalken. Hast du jemals die Möglichkeit erwogen, dass Fitz ein Serienmörder sein könnte?“

„Lass das.“ Winter schwenkte den Zeigefinger vor seiner Nase. „Ich habe schon daran gedacht, und sollte der Fall mich zu einer solchen Situation führen, komme ich damit klar. Es wäre nicht meine erste Begegnung mit einem waschechten Psychopathen. Ich bin kein Kind mehr, Agent Dalton, und du bist als mein Begleiter und Diskussionspartner hier, aber nicht als mein Leibwächter.“

Die Anrede Agent Dalton sagte Noah, dass er sich auf gefährlichem Boden bewegte.

Achtung, Kumpel. Lass das Thema besser fallen, bevor du, frisch verheiratet hin oder her, heute Nacht auf der Couch schläfst.

Er setzte ein lässiges Lächeln auf, strich sich mit der Faust über die Brust seines Polo-Hemdes und reckte sich stolz. „Oho, Begleiter? Das klingt bedeutend. Ich hätte mich besser anziehen sollen.“

Dass Winter übertrieben dramatisch die Augen verdrehte, war genau die Reaktion, die er erhofft hatte. „Ja. Deine Kleidung. Es ist mir peinlich, mit dir gesehen zu werden. Können wir uns jetzt auf das Eigentliche konzentrieren?“

„Wie du wünschst, Darling. Ich meine, Chefin.“

Winter schnaubte und ging durch den Korridor davon. Auf beiden Seiten lagen fünf Türen einander gegenüber. Keine war nur angelehnt, und keine gab irgendetwas Nützliches preis, daher stiegen sie die Treppe hinauf und wiederholten das Ganze im ersten Stock. Von außen sah die mit 2G gekennzeichnete Wohnung nicht anders aus als alle anderen.

Auch im zweiten Stock gab es nichts Besonderes. Nicht einmal einen interessanten Fleck an der Wand oder eine merkwürdige Falte im Teppichboden.

Und er fand keine Kameras.

Diese Beobachtung teilte Noah Winter mit, als sie in den Lift stiegen, um nach unten zu fahren, statt wieder zu Fuß durchs Treppenhaus zu gehen. „Falls sie nicht gerade das allerneueste Zeug haben, das man in der Decke verstecken kann oder so, gibt es hier vermutlich gar kein Überwachungssystem.“

Winter drückte auf den Schalter fürs Erdgeschoss. „Das Gebäude wirkt nicht so, als wäre hier absolute Spitzenüberwachungstechnik verbaut. Ich hefte eine Nachricht an die Bürotür, dass jemand mich anrufen soll, und kann nur hoffen, dass der Hausverwalter das so bald wie möglich tut.“

Im ersten Stock hielt der Lift an. Die Tür glitt auf, und ein gut zwanzigjähriger Mann mit blond gebleichtem Haar und extrem blasser Haut stieg ein. Er trug ein Deine-Mom-Shirt. Er betätigte den Schalter und nickte. „Yo.“

Noah erwiderte den absurden Gruß so ernsthaft, wie er es fertigbrachte. „Yo.“ Der ungläubige Gesichtsausdruck seiner Frau zwang ihn, den Kopf zu senken, um nicht laut aufzulachen.

„Sie wohnen im ersten Stock?“

So angesprochen, schaute der junge Mann wieder auf. Sollte ihre Frage ihn verunsichert haben, ließ sein Gesicht es nicht erkennen. „Ja, warum? Würden Sie gern hier einziehen oder so?“

Angesichts des hungrigen Blicks, mit dem der Mann Winters Beine musterte, hätte Noah ihm am liebsten eins auf die Rübe gegeben. Eher weil sein Starren so dämlich war, als aus Sorge um das Wohlergehen seiner Frau. Sollte der Typ mit dem Wattestäbchen-Kopf den Anstand vergessen, würde sie ihn so platt wie einen Pfannkuchen hauen. Noah könnte sich in aller Ruhe zurücklehnen und die Show genießen.

Winter antwortete, als ein Piepen die Ankunft im Erdgeschoss verkündete. „Doch, schon. Eine Freundin von mir hat hier gewohnt und sagte, das Haus sei sehr nett. Sandra Smith. Haben Sie sie gekannt? Blond und hübsch. Sie war in 2G.“

Die Tür glitt auf, und beim Aussteigen zuckte Wattestäbchen mit den Schultern. „Tut mir leid, da klingelt bei mir nichts. Aber ich häng auch nicht mit den anderen Mietern hier rum. Hab meine eigene Clique, falls Sie kapieren, was ich mein.“

Noah war sich ziemlich sicher, dass er wenig kapierte. Und dass ihn auch wenig interessierte.

Winter ließ beim Aussteigen die Schultern hängen. „Ja, klar. Einen schönen Abend noch.“

„Ciaosky.“

Gemeinsam sahen sie dem Bewohner nach, wie er aus dem Gebäude stolzierte. Winter seufzte tief. „Na ja, das hat nichts gebracht.“

„Oh, ich weiß nicht recht. Vielleicht hat Sandra Smith sich einfach nur vom Acker gemacht, um diesem Kerl zu entkommen.“

Als Noah breit grinste, reagierte Winter mit einem spielerischen Schubs. „Süß. Echt süß. Okay, ich steck noch meine Karte an die Tür, und dann können wir los.“

Er wartete ab, bis sie ihm den Rücken zugekehrt hatte. „Ciaosky.“

Ihr Kichern hallte durch den leeren Raum.

Während sie eine Nachricht kritzelte, ging Noah an den Wänden der Eingangshalle entlang und musterte jeden Zentimeter einschließlich der Decke. Keinerlei Hinweis auf Überwachungstechnik. „Es ist ziemlich ungewöhnlich, dass nirgends eine Kamera angebracht ist, findest du nicht auch?“

Winter befestigte ihre Karte mit Klebeband an der Tür und deutete dann auf das Stockwerk über ihnen. „Nicht ungewöhnlicher, als dass eine reale Frau sich in Luft auflöst. Ich meine, was ist hier unser Standard für normal?“

Während er ihr die Tür aufhielt, überkam ihn eine neue Welle von Zweifel.

Eine „reale Frau“ nur dann, wenn man Mahoney Fitzgerald glaubte, bei dem vielleicht ein paar Schrauben locker waren. Falls sie jemals festgesessen hatten.

Der Gedanke quälte ihn auf dem kurzen Weg zum Pick-up, bis Winter ihn mit einem Vorschlag aus seinen Überlegungen riss: „Lass uns einen Kaffee trinken.“

Er blinzelte. „Koffein? So spät am Abend?“

Sie blieb stehen, eine Hand auf die Autotür gelegt. „Oder wir könnten schauen, ob das All-you-can-eat-Büffet dort unten an der Straße einen Discount für ältere Mitbürger anbietet.“

„Ha ha, sehr witzig.“ Während Noah sich auf den Beifahrersitz setzte, stellte er sich unwillkürlich eine schlaflose Nacht vor, in der er an die Decke starren und die unkluge Entscheidung für einen Milchkaffee verfluchen würde. Anders als von Winter wurde von ihm erwartet, dass er am Morgen an seinem Arbeitsplatz erschien.

Winter wartete, bis er sich angeschnallt hatte, und gab ihm dann einen dicken Kuss auf die Wange. „Keine Sorge, alter Mann. Deinen bekommst du ohne Koffein.“

Obwohl er über den Scherz lachte, schob sich eine Sorge in seinen Kopf. War das ein Hinweis auf eine kommende Entwicklung? Sie beide mit verschiedenen Arbeitsplätzen, die unterschiedliche Zeitansprüche stellten?

Was, wenn der Umzug nach Texas, der den mit Virginia verbundenen Stress reduzieren sollte, ungewollt dazu führte, dass ihre Ehe unter Druck geriet?

Wir finden eine Lösung.

Das mussten sie.
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Es war eine Viertelstunde vor Ende der Öffnungszeit, als Winter und Noah das Cup-and-Go-Café betraten. Es lag in Gehnähe von Sandras Wohnblock und war das Lokal, das Fitz gelegentlich zusammen mit seiner Freundin besucht haben wollte.

Winter fing Noahs Blick ein, bevor sie die Hand nach der Tür ausstreckte. „Denk dran, wir suchen eine junge Kellnerin namens Shay. Fitz sagte, sie hätte sie mehrmals bedient.“

Noah nickte. „Kapiert.“

Sie lebte auf, als ihr der Duft von frischem Kaffee vermischt mit Zimt und anderen Gewürzen in die Nase stieg. Urige Holztischgruppen mit regenbogenfarbenen Polstern nahmen die Wände ein, während kleine runde Tische mit Polsterstühlen in der Mitte standen.

Winter wählte einen Platz nahe der Theke und musterte die Angestellte an der Kasse. Die Frau hatte kurzes dunkles Haar, das auf einer Seite rasiert war, und einen kleinen Goldstecker in der Nase.

„Die nicht“, sagte sie leise zu Noah, der sich ihr gegenüber niedergelassen hatte. „Es sei denn, sie hätte seit Fitz’ letztem Besuch ihren Typ radikal verändert. Er sagte, Shay habe langes aschblondes Haar.“

„Was ist mit der Barista links von ihr?“

Winter tat so, als studierte sie die über der Theke angezeigten Gerichte, bevor sie einen Blick riskierte. Ihre Hoffnung stieg beim Anblick des unordentlichen Knotens der Barista. „Vielleicht. Ich wünschte, eine von ihnen würde sich umdrehen. Dann könnten wir sehen, ob sie Namensschildchen tragen.“

Die Barista polierte gerade einen Edelstahlautomaten. Als sie fertig war, wandte sie sich um und lachte über etwas, was die Kassiererin gesagt hatte. Winter spähte nach dem schwarzen Schildchen an ihrem roten Poloshirt und stieß enttäuscht die Luft aus. „Olivia. Mist.“

Noah trat sie unterm Tisch gegen das Bein. „Psst.“

Gleich darauf tauchte von irgendwo hinter Winters rechter Schulter eine Kellnerin auf. Ihr im Gesicht fixiertes Lächeln konnte ihre Erschöpfung nicht kaschieren, die sah man an ihrer gebeugten Haltung und den schweren Lidern. „Hallo. Ich bin Sue. Was möchten Sie bestellen?“

Noch bevor die Kellnerin sich vorstellte, hatte Winter gewusst, dass es sich nicht um Shay handelte. Die Falten in ihrer Stirn und um ihre Augen ließen erkennen, dass sie über fünfzig war.

Entschlossen, das Beste aus ihrem Besuch zu machen, warf Winter Noah ein durchtriebenes Lächeln zu. „Wir nehmen zwei Mokka Latte mit zusätzlichem Espressoshot, bitte.“

Als Sue ging, quittierte Noah die Bestellung mit einem Stöhnen. „Von wegen entkoffeinierter Kaffee. Ich wusste, dass ich dir nicht trauen kann.“

Sie streckte ihm die Zunge heraus, behielt Sue aber weiter im Auge. „Ich darf nicht zulassen, dass du zu müde wirst. Schläfriger Rat ist überhaupt kein Rat.“

Er nahm eine Serviette aus dem Gestell und faltete sie zu einem Flugzeug. „Vergiss das nicht, wenn ich dich um drei Uhr früh berate, weil ich nicht schlafen kann.“

„Ist notiert.“

Das spielerische Hin und Her ging weiter, bis Sue sich mit zwei türkisblauen Kaffeebechern näherte. Sie stellte die dampfenden Getränke vor ihnen ab und richtete sich auf. „Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?“

Winter war entschlossen, auf diesem abendlichen Erkundungsgang zumindest ein paar handfeste Informationen zu sammeln. „Tatsächlich hab ich mich gefragt, wann Shay ihre nächste Schicht hat? Von neulich bin ich ihr ein riesiges Trinkgeld schuldig. Ich Tölpel hatte meinen kompletten Milchkaffee auf dem Boden verschüttet, und sie war beim Aufwischen total nett. Da hat sie einen besonderen Dank verdient.“

Ein ehrliches Lächeln machte sich auf dem Gesicht der älteren Frau breit. „Shay ist eine ganz liebe, das kann ich Ihnen sagen. Sie kommt morgen zur Mittagsschicht.“

Winter unterdrückte einen Stich der Enttäuschung. Schade, aber da kann man nichts machen. „Sie ist wirklich ein Schatz. Arbeitet sie schon lange hier?“

Sie hoffte, dass die Frage nicht zu neugierig wirkte. Falls ja, schien Sue es nicht zu bemerken. „Noch gar nicht lang … Vielleicht seit einem Vierteljahr? Aber inzwischen ist sie hier jedermanns Liebling. Wir und auch die Kunden sind begeistert von ihr.“

„Das überrascht mich nicht.“ Ein Vierteljahr. Winter kaschierte ihre wachsende Erregung, indem sie die Tasse hochhob und auf den Schaum blies. „Ich will Sie nicht weiter aufhalten, Sie schließen ja gleich. Einen schönen Abend noch.“

„Ihnen auch.“

Sobald die Frau außer Hörweite war, beugte Noah sich über den Tisch. „Was ist los? So wie deine Augen glänzen, musst du aufgeregt sein.“

Dieser Mann kennt mich viel zu gut.

Winter setzte ihren Mokkabecher ab. „Drei Monate. Genau so lang war Fitz vor Sandras Verschwinden mit ihr zusammen. Sagst du jetzt, dass das einfach nur ein Zufall ist?“

Noah warf sein Serviettenflugzeug eine wenig beeindruckende Handbreit durch die Luft, und schon sackte es wieder zwischen ihnen auf den Tisch. „Suspekt ist es mit Sicherheit, aber ich denke, die Überwachungskamera dort oben dürfte uns ein oder zwei Fragen beantworten.“

Sie folgte seinem Blick zur Kamera hinter der Kasse. „Ich komme morgen während der ‚Mittagsschicht’ vorbei und versuche, mit Shay zu sprechen. Wenn ich schon hier bin, kann ich vielleicht den Chef oder die Chefin überreden, mich die Videos der letzten Monate anschauen zu lassen. Sollte Shay abstreiten, Fitz und Sandra jemals gesehen zu haben, erzählt die Kamera vielleicht eine andere Geschichte.“

„Oder die Aufnahmen bestätigen Shays negative Aussage, genau wie zuvor die Kameras im Hospiz, und du hast einen noch stärkeren Beweis dafür, dass Fitz verdammt noch mal den Verstand verloren hat.“

Winter trank ein paar Schlucke Mokka und legte dann den Kopf schief. „Möchtest du denn, dass er verrückt ist? Mir scheint, du neigst sehr zu dieser Ansicht.“

Ihr Mann streckte den Arm über den Tisch aus und drückte ihre Hand. „Je eher du weißt, dass der Kerl nur mit dir spielt, desto eher kannst du ihn als Klienten fallen lassen.“

Die Kassiererin unterbrach sie. „Ich mag Sie ja nicht drängen, aber wir machen in fünf Minuten zu. Brauchen Sie Pappbecher für den Rest von Ihren Mokkas?“

Bevor Winter bejahen konnte, schüttelte Noah den Kopf. „Nein, es geht schon. Meine Frau sagte gerade, allmählich wird sie ein bisschen alt für Koffein so spät am Abend.“

Sein spitzbübisches Grinsen verriet Winter, dass er selbstzufrieden war. Mit zusammengezogenen Augen erwiderte sie sein Lächeln, setzte dann den Becher an und kippte den Rest des Mokkas in einem Zug herunter.

Als sie den leeren Becher hinstellte, deutete Noah eine Verbeugung an. „Du hast gewonnen.“

Ihr Lächeln wurde breiter. „Keine Sorge. Das weiß ich.“

Kopfschüttelnd legte Noah ein paar Scheine für die Rechnung und ein großzügiges Trinkgeld auf den Tisch. Er rutschte von der Bank und streckte ihr die Hand hin. „Bist du so weit?“

Ganz kurz schwankte sie, ob sie auch noch den Rest seines Mokkas kippen sollte, dann aber ergriff sie seine Hand und ließ sich von ihm hochziehen. Beim Verlassen des Cafés legte sie ihm den Arm um die Taille. Er lag dort so sicher, als gehörte er dorthin.

Und so war es ja auch.

Draußen waren sie allein. Noah drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. „Ich möchte einfach nur, dass du ungefährdet arbeitest, und das Engagement durch einen stinkreichen, vollgedröhnten Spinner fällt nicht gerade in die Kategorie risikofrei.“

Sie kitzelte ihn am Bauch. „Sagt der FBI-Agent aus der Abteilung für Gewaltverbrechen. Sieh den Tatsachen ins Gesicht. Risiko ist unser modus operandi.“

Im Licht der Straßenlaternen war Noahs unglückliches Gesicht deutlich zu erkennen, seine Augen waren grün schimmernde Kreise. „Darling, du musst nur ein einziges Wort sagen, und ich suche mir einen anderen Job.“

Und das war aufrichtig gemeint.

Winter drückte ihn kurz, gab ihn dann frei und ging zu Beulah voran. Das war zwar ein reizendes Angebot ihres Mannes, doch sie bezweifelte, dass einer von ihnen so bald Ernst machen und sich etwas Neues suchen würde.

Zum Guten oder zum Schlechten, Kriminalfälle zu lösen, lag ihnen im Blut.


13




Fitz ließ sich auf seine Couch fallen und strich mit der Hand über das Lederpolster, auf dem Sandra immer gesessen hatte. Der hohle Schmerz in seinem Inneren wurde stärker und stärker. Sie hatten den größten Teil der gemeinsamen Zeit bei ihm zu Hause verbracht. Verglichen mit ihrer winzigen Wohnung in der Stadt war diese hier das reinste Urlaubsresort.

Jetzt ist es nicht mehr Sandras Wohnung. Und vielleicht war es das auch nie. Vielleicht habe ich tatsächlich den Nervenzusammenbruch, den alle mir unterstellen.

„Nein!“ Er stieß die Erklärung laut aus, obwohl er ganz allein war. „Ich bin nicht verrückt. Sie ist ein realer Mensch. Und sie war hier.“

Zum Beweis wischte er über das Display seines Handys und rief die Fotos auf, die er während Sandras Besuchen von ihr geschossen hatte. Viele waren es nicht, da sie es hasste, fotografiert zu werden, doch die wenigen, die er trotzdem besaß, bewiesen ihre Existenz. Sie zeigten eindeutig, dass sie bei ihm zu Hause gewesen war. Auf seiner Couch gesessen hatte. Dort gelacht und gelächelt hatte.

Fitz verharrte bei einem Foto, das die reale Sandra zeigte, die mit einer Baseballkappe und einer Sonnenbrille auf seiner Terrasse saß. Ihre Haut schimmerte sanft wie eine Perle. An jenem Tag hatte er ihr genau das gesagt.

Sandra warf den Kopf zurück und lachte, als hätte er einen unglaublich lustigen Scherz gemacht. „Ich erinnere dich an eine Perle? Du hast ja bereits richtige Perlen gesehen, oder?“

„Ja.“ Fitz beugte sich über sie, schmiegte die Lippen an ihren Hals und genoss es, wie zart er sich anfühlte. „Und du bist wesentlich schöner.“

Er hob den Kopf und brachte ihr Kichern mit seinen Lippen zum Verstummen. Der Kuss wurde tiefer und ließ in beiden ein Feuer auflodern. Ein paar Minuten später ergriff er ihre Hand und führte sie ins Schlafzimmer …

Bei der Erinnerung an das, was dann geschehen war, strömte ihm das Blut in die Lenden. Sandra war die leidenschaftlichste Liebhaberin, mit der Fitz je ein Bett geteilt hatte. Der Sex mit ihr fühlte sich so an, als würde man verschlungen, als stähle sie mit jeder Berührung einen Teil seiner Seele und hätte vor, damit weiterzumachen, bis sie sie komplett besaß.

„Ich habe dich genau hier geliebt.“ Fitz schlug mit der Faust in die Kissen. „Genau hier!“

Fitz hatte seinen Eltern die Fotos von Sandra gezeigt, da er ursprünglich geglaubt hatte, Warren und Laurel würden ihn nach der Konfrontation mit einem so eindeutigen Beweis unterstützen.

Doch stattdessen hatten sie einfach nur gelacht. Laut herausgelacht.

Sein Vater hatte erklärt, ein paar Schnappschüsse eines blonden Flittchens auf Fitz’ Sofa reichten nicht aus, um den Rest der weit hergeholten Geschichte wahr erscheinen zu lassen. Seine Mutter hatte freundlicher, aber ebenso wenig überzeugt angedeutet, Fitz bringe seine vielen Damenbekanntschaften durcheinander.

Natürlich hatte sie eine solche Theorie vorgezogen. Auf diese Weise konnte sie Fitz’ Probleme seinem Playboy-Leben und den vielen Partys zurechnen, statt einer sich verschlechternden psychischen Stabilität. Laurel mochte zwar vielleicht den geheimen Wunsch hegen, ihre Tochter scheitern zu sehen, doch die Matriarchin wäre kaum damit zurechtgekommen, wäre ihr „kleiner Fitzy“ einem Nervenzusammenbruch erlegen.

Sie wollte, dass es ihm wieder gut ging, damit es ihr wieder gut ging. Das Leiden an irgendetwas, was auch immer, sollte man nach Laurels Ansicht besser für sich behalten.

Als Fitz darauf bestanden hatte, von seiner derzeitigen Notlage zu berichten, hatte seine liebende Mutter das klar und deutlich ausgedrückt: „Verstörende Geschichten zu erzählen, bringt nur auch noch andere Leute aus der Fassung. Warum sollte man einem ansonsten zufriedenen Menschen etwas so Grausames antun?“

Ihr zufolge war Fitz’ Verhalten bezüglich Sandras Verschwinden einfach selbstsüchtig, und wenn er sich unbedingt elend fühlen wollte, dann gefälligst allein.

Bei den Fitzgeralds gab es so etwas wie emotionalen Beistand nicht.

Fitz schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, einer seiner Eltern hülfe ihm bei der Suche nach Sandra, doch das Bild entzog sich ihm. Der Gedanke war einfach zu fremdartig.

All die Jahre, in denen er seine Eltern angelogen und rund um sich her Schaden angerichtet hatte, ließen ihn als Lügner dastehen, dem niemand mehr glaubte. Wohl bis an sein Lebensende.

Er war ein Versager. Ein Blödmann. Unzuverlässig und unbeherrscht.

Deshalb hast du ja eine Privatermittlerin engagiert. Lass Winter Black die Arbeit tun, für die sie bezahlt wird, und hör auf, dir Sorgen wegen dem zu machen, was Warren und Laurel glauben.

Er beschloss, zu Bett zu gehen, stand auf und begab sich zum Accesspoint seiner digitalen Schließanlage. Die Tore des Grundstücks und alle Hauseingänge waren vierundzwanzig Stunden am Tag verschlossen, doch in letzter Zeit empfand er den zwanghaften Impuls, sein Sicherheitssystem noch einmal zu kontrollieren, bevor er sich schlafen legte.

Nachdem das Gerät ihn wie erwartet beruhigt hatte – sein Grundstück war vor allen Eindringlingen und jeder Bedrohung geschützt – trat er zu einem Tischchen, das in der Eingangshalle stand. Dort legte seine Haushälterin immer die Post in einem ordentlichen Stapel ab.

An einem normalen Abend warf er das Durcheinander von Rechnungen und Werbung einfach in seine Aktentasche und überließ es seiner Assistentin, sich am nächsten Tag damit zu beschäftigen. Da er sich freigenommen hatte, musste er sich nun jedoch selbst um seine Post kümmern.

Beim Tischchen angekommen, stellte er fest, dass ihn mehr als der übliche Stapel erwartete. Zuoberst lag ein schlichter weißer Karton ohne Absender.

Ein Schauer der Angst lief ihm den Rücken hinunter.

Was, wenn es eine Paketbombe ist?

Fitz taumelte einen Schritt zurück und starrte das Päckchen mit hämmerndem Herzen an. „Okay, denk gründlich nach. Sollte jemand hinter mir her sein … wäre es ideal, mich in die Luft zu jagen. Ich sollte die Polizei rufen.“

Kaum hatte er den Gedanken ausgesprochen, schüttelte er schon den Kopf. Na klar. Tolle Idee. Die Bullen würden herbeieilen und die ‚Bombe’ für ihn öffnen. Bei seinem Glück würde die Schachtel am Ende eine Duftkerze, ein Plüschtier oder vielleicht einen riesigen pinken Dildo enthalten. Jedermann würde über seine psychotische Paranoia wegen eines harmlosen Päckchens lachen.

Dann hat die Polizei dich als Spinner auf dem Schirm, und deine Familie packt deine Sachen und verfrachtet dich in ein Irrenhaus.

Danke auch vielmals. „Steckt euch das in den Arsch.“

Fitz nahm das Päckchen und ging damit in die Küche. Das schwache Licht der Herdleuchte reichte ihm, um ein langes schmales Messer aus dem Holzblock zu wählen und das Paketband aufzuschneiden. Als er den Deckel aufklappte, schämte er sich seiner heftig zitternden Hände.

Eine Sekunde verstrich. Fünf Sekunden. Nichts tickte. Nichts explodierte.

Vor Erleichterung, dass er überlebt hatte, wurden ihm die Knie weich. Bist du jetzt nicht froh, dass du nicht die Bullen gerufen hast?

In dem Maße, wie Fitz sich entspannte, wuchs seine Neugier über den Inhalt des Päckchens. Er schob das dicke braune Einpackpapier beiseite und spähte hinein.

Unten im Paket lagen ein paar lange dünne Gegenstände, die er nicht recht erkannte.

„Was zum Teufel ist denn das? Stifte? Warum sollte mir jemand Stifte schicken?“

Kopfschüttelnd trug er die Schachtel zur anderen Seite des Raums und schaltete den Kronleuchter ein. Zahllose Watt überfluteten die Küche mit ihrem Licht, aber trotzdem brauchte er einen Moment, um zu begreifen, was er vor sich sah.

„Das sind … das sind …“

Ein heftiges Beben erfasste seinen Körper. Instinktiv stieß er einen schrillen Schrei aus und schleuderte die Schachtel weit von sich.

Ein Riesenfehler. Sie überschlug sich in der Luft und entleerte ihren Inhalt: hunderte wurmähnliche Objekte, die in einem spektakulären Bogen auf den glänzenden Marmorboden flogen und sich dort verstreuten.

Nur dass die länglichen rosigen Geschenke gar keine Würmer waren … sondern abgeschnittene Rattenschwänze.
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Hinter das Steuerrad meines geparkten Minivans gekauert, hielt ich in den Fenstern des weißen Hauses nach Zeichen von Bewegung Ausschau. Mit seinen dunklen Jalousien, der breiten Veranda und den immergrünen Eichen wirkte das Haus so bescheiden und unauffällig wie der Rest der stillen Straße.

Doch ich wusste es besser.

Was war das nur an einer hübschen und ordentlichen Vorstadt, dass selbst Menschen wie ich, die in wahren Schlössern lebten, neidisch wurden? Wenig bemerkenswerte Häuser, in denen wenig bemerkenswerte Familien lebten. Kinder, die zu schnell Fahrrad fuhren oder mit dem Skateboard auf der Straße unterwegs waren, weil das hier möglich war. Paare mittleren Alters, die im Garten standen und sich ernsthaft interessiert über Firmen unterhielten, die ihre Markise ersetzen könnten.

„Und Hunde? Was ist das nur mit der Mittelschicht und ihren Hunden?“

Seit meiner Ankunft vor über einer Stunde hatte ich mindestens vier dieser sabbernden Tiere gesehen, die spät in der Nacht Gassi geführt wurden. Zum Glück war ich ihnen nicht aufgefallen.

Angesichts meiner getönten Scheiben und der Dunkelheit war es einfach, verborgen zu bleiben. Ich war mit dem Minivan hierhergefahren, da allein schon das Fahrzeug in einer reinen Wohngegend eine gute Tarnung bieten würde.

Solche Vans bedrohten niemanden. Sie waren das Markenzeichen von Müttern, die ihre Kinder und deren Freunde zum Fußballtraining fuhren, und solche Mütter ermordeten keine Menschen.

Ein Lächeln breitete sich langsam auf meinen Lippen aus, das erste an diesem Tag. „Vielleicht sollten sie das aber tun. Diesen Film würde ich mir anschauen.“

Die Vorstellung gefiel mir schon deshalb, weil sie ein Loch in die perfekte Leinwand stanzte, die vor mir ausgebreitet war. Die obere Mittelschicht versteckte sich hinter ihrem monotonen Lebensstil und verwendete das Bild, das sie von sich selbst zeichnete, als schützendes Kraftfeld.

Die Leute waren glücklich, ohne reich zu sein, frei von den bedrängenden Umständen, die durch Armut erzeugt werden. Jeder Tag war vorhersehbar und doch angenehm, weil Überraschungen ausblieben. Niemand erwartete etwas Großes von Vorstadtbewohnern. Sie waren einfach nur … normal. Glückliche Familien, die ein ereignisloses Leben wie aus einer Sitcom führten.

Doch ich wusste, dass das Unsinn war.

Wann immer vier Wände ein Zuhause bildeten, regierte im Inneren das Chaos. Vielleicht war es ein Desaster von der stillen Variante, zum Beispiel ein Vater oder eine Mutter, die zwar gut funktionierten, aber Alkoholiker waren und es nicht abwarten konnten, am Abend mit der Whiskyflasche allein zu sein. Oder vielleicht war es ein Kladderadatsch von der gewalttätigen Art, und die misshandelte Ehefrau sorgte mit ihrem steten Bedarf an deckender Schminke für Wachstum in der Kosmetikindustrie.

So oder so, in jedem Zuhause lebten die Familien mit ihrem eigenen, geheimen Albtraum. Diese schlichten Gemüter besaßen einfach nur eine besonders gute Fassade. Ein Luxus, den man mit Geld nicht kaufen konnte.

In meinem Kopf begann es, wütend zu hämmern. „Du dachtest, du könntest dich am Ende der Welt verstecken, in Austin, wie irgendeine Erzieherin oder Klempnerin, aber ich habe dich gefunden, Agent Black.“

Die verdammte Schlampe würde mir alles kaputtmachen, wenn ich sie ließe.

Doch ich würde sie nicht lassen.

„Falls du so schlau bist, wie die Zeitungen dich darstellen, machst du einen Rückzieher, sobald du meine Warnung bekommst.“ Ich dachte grinsend an die kleine Überraschung, die sie in Kürze entdecken würde. „Ohne dich habe ich schon genug zu tun.“

Wenn die ehemalige FBI-Agentin, die inzwischen Privatermittlerin war, sich weiterhin einmischte … nun, dann würde ich sie einfach töten müssen.

Als Winter Black und ihr Mann vor anderthalb Stunden in ihre Einfahrt eingebogen waren, hatte ich sie über den halben Block Entfernung aus dem geparkten Auto gut im Licht ihrer Verandalampe erkennen können.

Natürlich sah Winter umwerfend aus. Sogar noch besser als auf ihren Fotos. Glänzend schwarzes Haar schimmerte im weichen Lampenlicht, ein starker Kontrast zu ihrem Gesicht, das so blass wie frische Milch war. Und ihr Mann? Hochgewachsen, dunkelhaarig und lächerlich attraktiv.

Natürlich attraktiv. Das war zu erwarten.

Ich würde wetten, dass das Arschloch ein arroganter Blödmann war, der sich augenzwinkernd durchs Leben getrickst hatte und direkt in eine Machtposition geraten war. „Wahrscheinlich leitet er die Narzissteneinheit des FBI.“

Aufgrund der kleinen Recherche, die ich durchgeführt hatte, bevor ich Wally ins Bett brachte und nach Austin fuhr, wusste ich, dass das Paar keine Kinder hatte. Zumindest noch nicht.

Aber wenn sie welche bekommen, dann bestimmt einen strammen Jungen. Einen Mini-Polizisten, kräftig wie ein Holzfäller, mit idiotisch hübschem Gesicht. Weil es nun mal so läuft in der Welt.

Erbittert hätte ich am liebsten aus voller Kehle geschrien. Es war unfair. Diese Frau durfte frei unter anständigen Bürgern herumlaufen? Sie war so verrückt wie ihr psychotischer kleiner Bruder, garantiert.

Und jetzt war sie hinter mir her.

Die Zeit im Van hatte ich mir mit Lektüre über die abscheulichen Taten vertrieben, die Winter Black als FBI-Agentin begangen hatte. Sie hatte ein kleines Kind zum Waisen gemacht, und keiner hatte Anklage gegen sie erhoben. Nicht einer.

Die Erinnerung an diese Tatsachen fachte meinen Zorn nur noch weiter an. Meine linke Hand ballte sich um den Griff des Jagdmessers, das im Ablagefach der Tür verstaut war, und ich stellte mir vor, ich würde ihr die Klinge ins schwarze Herz stoßen. Ihren Schädel mit meinem zuverlässigen Baseballschläger zu Brei zu schlagen, war nicht weniger verführerisch.

Sie verdient es nicht, jemals ein Kind zu bekommen. Sie sollte …

Kling-Klingeling.

Verärgert darüber, wie sehr der Weckton meines Handys mich hatte zusammenfahren lassen, schaltete ich ihn mit einem wütenden Tippen aus. Seit das Licht in Winters Haus erloschen war, hatte ich sechzig Minuten angesetzt. Das Paar war jung und gesund, daher musste man zusätzliche Zeit für Sex und Knutschen einrechnen. Doch nun war ich mit meiner Geduld am Ende.

Zeit zu handeln.

Mit einem Blick in beide Richtungen der Straße tastete ich die Tasche auf dem Beifahrersitz ab, um sicherzugehen, dass das Geschenk noch drinnen steckte und nicht auf den Boden gefallen war. Der Inhalt war genau da, wo ich ihn hingelegt hatte.

Kurz vor Mitternacht brannte in keinem Fenster der Nachbarhäuser mehr Licht. Ein paar Verandalampen waren eingeschaltet, darunter auch die von Winter, doch das half mir nur, mich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war.

Ich tastete nach der Kapuze meines Sweatshirts, die ich tief ins Gesicht gezogen hatte, und schob die dicke Brille, die auf meiner Nase saß, ganz nach oben. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel verriet mir, dass mein dichter Schnauzbart dort klebte, wo er hingehörte.

Überwachungskameras an Türen waren ein Fluch. Daher fuhr ich auch diesen Minivan – ein Kauf, den ich über eine meiner vielen Briefkastenfirmen abgewickelt hatte.

Ich würde mich nicht fassen lassen. Das kam nicht in Frage.

Als ich sicher war, dass meine Verkleidung ordentlich saß, ließ ich den Motor an und legte die Fahrstellung ein. Ohne die Scheinwerfer einzuschalten, rollte ich langsam vom Straßenrand weg.

Zorn brannte in meiner Kehle. In gewisser Weise war Winter Black genauso schlimm wie damals die Schulhoftyrannen. Die Frau stapfte durch die Welt, richtete Unheil an und zerstörte Menschenleben, ohne einen Gedanken an die Verwüstung zu verschwenden, die sie hinter sich zurückließ. Sie war ein gefährliches Subjekt, das niemals für seine Taten bezahlt hatte. Keinen Cent.

Doch nun würde sie bezahlen.

„Jetzt also willst du die Nase in Dinge stecken, die dich nichts angehen, und mir die Rache kaputtmachen, auf die ich so lange gewartet habe? Du willst mir den Frieden rauben, den die Welt mir schuldet, genau wie meinem Wally und jedem anderen gebrochenen Menschen, den bösartige Übeltäter durch die Hölle geschleift haben?“ Eiskalter Zorn erfasste mich wieder mit derselben Heftigkeit wie an dem Tag, als ich erfuhr, dass die junge Privatermittlerin sich in meine Angelegenheiten einmischte.

Während ich immer wütender wurde, hoffte ich fast schon, dass Winter meine Warnung nicht ernst nehmen würde. Die Schlampe hatte den Tod verdient.

Am Ende der Zufahrt kam mein Van lautlos zum Stehen. Im Haus war noch alles still.

„Nichts rührt sich und nichts regt sich, nicht einmal eine …“ Ich ließ die Seitenscheibe herunter und warf mein Geschenk aufs Pflaster. „Na ja, fast. Willkommen im Viertel.“

Nach der erfolgreichen Ablieferung schoss mir zusammen mit dem Adrenalin ein Glücksgefühl durchs Blut. Ich stellte im Radio einen Sender mit Musik der Neunzigerjahre ein und rollte davon.

Das war noch nicht die Rache, die ich mir wünschte, doch ein ziemlich guter Anfang.

Die Vorstellung, dass ich mit dem Baseballschläger Winters hübsches kleines Köpfchen zertrümmern könnte, leistete mir auf der ganzen Heimfahrt Gesellschaft.
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Mit brennender Lunge rannte Winter in einen Gang zu ihrer Linken. Wieder nichts als Spiegel. Dieser Ort – diese Hölle, in der sie gefangen war – bestand vollständig aus reflektierendem Glas. Die Wände, der Boden, die Decke. Ein endloser Zug von Bildern einer verstörten Winter verhöhnte sie beim Rennen.

Bei der nächsten Gabelung bog sie nach rechts ab. Die glitzernde Albtraumwelt war von ihrem lauten Keuchen erfüllt. In die Spiegel eingeschlossen, verfolgten höllische Bilder sie mit hungrigen Augen. Alle von ihnen und doch keines von ihnen war Winter.

Noch immer keuchend wurde sie langsamer. Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie fuhr zusammen, als ihr Blick einer weiteren fremdartigen Version ihrer selbst begegnete.

Diese neue Ausgabe Winters hatte kurzes, fransiges Haar, das von wachsroten Strähnen durchzogen war. Im Gesicht trug sie dicken schwarzen Eyeliner. Sobald ihre Blicke sich begegneten, bleckte die falsche Winter die Zähne und stieß ein tierhaftes Fauchen aus.

Blut tropfte von ihren Händen. Vom T-Shirt. Von der Hose. Ein kleiner Blutstrom rann über die Wange der falschen Winter.

Es war, als bildete sich Eis unter Winters Haut. „Was hast du getan? Mein Gott, was hast du getan?“

Das Spiegelbild reagierte damit, dass es sich das Blut von den Fingern leckte.

Ein lautloser Schrei verfing sich in Winters Kehle, und der Schreck war wie ein Schlag auf die Brust. Sie sprang vor und hämmerte mit den Fäusten ans Glas. Der Spiegel klapperte, hielt aber. „Warum bist du blutbesudelt? Was hast du getan?“

Das Glas schimmerte auf, wellte sich und verzog sich wie silbriges Karamell. So schnell wie ein Lidschlag trat das Bild plötzlich aus dem Spiegel heraus. Winter bebte am ganzen Körper, als die Erscheinung sich ihr so stark näherte, dass ihre Nasen sich berührten, und ihr eine geisterhafte, blutige Hand auf die Wange legte.

„Du weißt genau, was wir getan haben.“ Die Stimme der Erscheinung war wie eine Schlange, die über Winters Haut glitt. „Du weißt, was wir sind.“

„Nein.“ Die eiskalte Berührung ließ Winter am ganzen Körper erschauern. „Nein. Du lügst. Ich kenne dich nicht. Wirklich nicht!“

Die Spiegel-Winter lachte nur laut heraus. Der Klang hallte durch den Korridor, und jedes Spiegelbild stimmte in die Heiterkeit ein. Als der Lärm zu einem donnernden Dröhnen anschwoll, fiel Winter auf die Knie und hielt sich die Ohren zu, einen heißen Strom von Tränen im Gesicht.

Gerade als sie glaubte, das Spiegelkabinett werde von dem Aufruhr zerbersten, brach das Gelächter so unvermittelt ab, wie wenn man ein Radio ausschaltet. Während sie im Geist noch vor der totalen Stille zurücktaumelte, tauchte ein neues Geräusch auf. Es war zunächst ganz leise, wurde aber mit jedem Schlag von Winters hämmerndem Herzen lauter.

Etwas an dem schrillen Fiepen, das folgte, jagte Winter einen Schauer über den Rücken. Sie nahm die Hände von den Ohren und suchte nach dem Ursprung des Geräuschs.

Ihr Spiegelbild war weg.

Das Fiepen wurde lauter, und der Boden begann zu beben. Während sie sich noch aufrappelte, erschien tief im Inneren des nächsten Spiegels ein kleiner schwarzer Punkt. Gebannt aus Gründen, die sie nicht verstand, stand sie wie erstarrt da, während der Punkt sich auf sie zu bewegte.

Mit jedem Herzschlag wurde der schwarze Fleck größer. Er bewegte sich immer schneller, näherte sich so rasch, dass er fast zu fliegen schien, und dabei wurden vier Beinchen kenntlich. Jeder einzelne Spiegel füllte sich mit demselben Bild, und das Fiepen wurde ohrenbetäubend.

„Ratten.“

Das raubtierhafte Kreischen von Hunderten – oder Tausenden? – großen Nagetieren übertönte Winters Stimme. Sie fuhr herum und spähte in die Spiegel, ob noch etwas anderes zu entdecken war.

Jedes Spiegelbild war gleich. Jedes einzelne zeigte eine große graue Ratte, deren Kopf eigenartig schief geneigt war und die sie mit dem Blick ihrer rot glühenden Augen verschlang.

„Gebrochen. All eure Hälse sind gebrochen.“

Übelkeit stieg in ihr auf, als sie im Spiegel zu ihrer Linken Greg und Andrea Stewart erblickte, die an Campingstühle gefesselt waren. Ihre Köpfe hingen in einem eigenartigen Winkel herab. Ihre Münder öffneten sich zu einem gespenstischen Lächeln: „Das ist deine Schuld.“

Winter hielt sich erneut mit den Händen die Ohren zu und schloss die Augen, außerstande, Anblick und Geräusche einen Moment länger zu ertragen. „Nein! Nein, aufhören! Bitte!“

Die Kakophonie des Fiepens ließ nach. Vor Angst zitternd spähte Winter erneut ins reflektierende Glas. Das Spiegelbild der Ratte, die ihr am nächsten war … lächelte.

Blut sickerte beim Sprechen aus ihrer Schnauze. „Du weißt genau, was wir getan haben. Du weißt, was wir sind.“

Unter Winters entsetzten Blicken riss die rotäugige Kreatur ihr Maul auf und stieß einen einzigen ohrenzerreißenden Pfiff aus. Ein scharfes Knacken ertönte, gefolgt von einem weiteren … und noch einem. Risse zogen sich wie Spinnweben durch die Spiegel, und Winter hatte kaum noch die Zeit, den Arm vors Gesicht zu werfen, da explodierte auf allen Seiten das Glas. Scharfe, spitze Scherben flogen wie Klingen auf sie zu und trafen ihre Haut. Sie kauerte sich zusammen, überzeugt, gleich sterben zu müssen.

Als der Glasregen nachließ, meldete sich Hoffnung in Winters Innerem. Vielleicht war die Sache jetzt ausgestanden. Die Spiegel waren zerbrochen, und sie könnte endlich entkommen.

Doch sie hätte es besser wissen müssen.

Beim vorsichtigen Spähen durch ihre Finger sah sie, dass sie vom Blick Tausender rotglühender Augen erwartet wurde. Als die Tiere die blutigen Zähne fletschten und angriffen, brach ein Schrei aus Winters Brust.

Winter wachte mit hämmerndem Herzen auf, die Haut von dickem, klebrigem Schweiß bedeckt. Sie warf die Bettdecke zurück, sprang auf und schaute überall im Zimmer, ob das Ungeziefer nicht in wilden Scharen angerannt kam.

Doch außer dem leisen Schnarchen ihres Mannes war nichts zu hören.

Sie presste die Hand auf die Brust und wartete, bis ihr Herz etwas ruhiger schlug.

Das war einfach nur ein Albtraum. Albträume hast du schon öfter gehabt.

Der hier fühlte sich allerdings anders an.

Mit noch immer zitternden Händen ging sie zu dem Ganzkörperspiegel in der Ecke. Sie holte tief Atem und trat vor das Glas. Ihr getreues Spiegelbild sah zu ihr zurück.

Kein Blut auf ihrem Schlafanzugoberteil. Oder an den Händen. Oder im Gesicht. Weit und breit keine Ratten.

Als sie sich gerade entspannen wollte, erkannte sie durchs Schlafzimmerfenster den Widerschein eines roten Glühens. Ihr Puls beschleunigte sich erneut.

Verdammt.

Von den Vorhängen verdeckt, spähte Winter nach draußen, und zum ersten Mal seit ihrem Umzug nach Texas hatte sie eine Manifestation ihrer „Gabe“ vor Augen.

„Das zum Thema, ich könnte alles hinter mir zurücklassen.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein raues Flüstern.

Von ihrem Aussichtspunkt im ersten Stock war unmöglich zu erkennen, was der rote Schimmer ihr sagen wollte. Obwohl sie aus ganzem Herzen ins Bett zurückwollte, warf Winter stattdessen einen Morgenmantel über, schlüpfte in ihre Turnschuhe und schnappte sich ihren Revolver vom Nachttisch.

Sie musste es sich ansehen … sie musste Bescheid wissen.

Die Uhr zeigte 04:03. Noah schlief weiter, von ihr abgewandt und den Arm über den Kopf geworfen. Sie betrachtete ihn ein paar Sekunden und drehte sich dann um. Er würde sich ärgern, dass sie ihn nicht geweckt hatte, dass er ihr keinen Beistand leisten konnte, aber das war in Ordnung.

Dies war ihr Fluch. Ihre Bürde. Ihre Entscheidung.

Außerdem erinnerte sein lautes Schnarchen an einen Trickfilm und war zu süß, um ihn zu stören.

Beim raschen Gang durchs Haus spürte sie den üblichen Adrenalinstoß, eine vertraute Erfahrung im Job. Lautlos verließ sie das Haus durch die Vordertür und musterte Veranda, Vorgarten und Straße gründlich, bevor sie auf die Zufahrt eilte.

Das rote Glühen des Objekts war zu einem sanften rosigen Schimmer verblasst. Als sie sich hinkniete und die Taschenlampe ihres Handys aktivierte, um besser sehen zu können, traf die Erkenntnis sie mit solcher Wucht, dass sie rückwärts taumelte und auf dem Hintern landete.

Winter bedeckte den Mund mit der Hand und konzentrierte sich darauf, langsam und tief durch die Nase ein- und auszuatmen. Die Galle stieg ihr in die Kehle, doch es gelang ihr, sie herunterzuschlucken.

Wer immer die tote Ratte auf die Zufahrt gelegt hatte, hatte das Tier gehäutet, was dem Kadaver einen rötlichen Farbton verlieh.

Ob die Person dem Nagetier das Fell vor oder nach dem Brechen des kleinen Genicks über die Ohren gezogen hatte, konnte Winter nicht sagen.

Und sie wollte es auch nicht wissen.
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Am nächsten Morgen war Noah genauso unglücklich über das Einzugsgeschenk, wie Winter es vorhergesehen hatte. Sobald er von dem Zwischenfall erfahren hatte, brachte er gut zehn Minuten damit zu, sie abwechselnd nach Einzelheiten auszuquetschen und sie zu tadeln, weil sie ihn nicht geweckt hatte.

Als der erste Schreck sich gelegt hatte, schlang er die Arme um sie, drückte sie an sich und flüsterte: „Bitte lass mich nie wieder so weiterschlafen.“ Sie hielt ihn genauso fest umarmt, schaffte es aber nicht, ihm die Versicherung zu geben, die er sich wünschte.

Beim Frühstück wollten beide unbedingt herausfinden, wer die Ratte in die Zufahrt gelegt hatte und warum. Noah musste jedoch zur Arbeit, bevor sie eine konkrete Idee entwickeln konnten, wie sie das Rätsel lösen sollten. Da Winter nach den Aktivitäten am frühen Morgen nun schläfrig war, schleppte sie sich erst um zehn Uhr in ihr Büro.

Als sie den Raum betrat, klingelte das Telefon. Sie eilte zum Hörer. „Privatdetektei Black.“

„Ich frage mich, ob wir uns vielleicht zum Brunch treffen könnten.“ Die Anspannung in Fitz’ Stimme war unverkennbar. „Gestern spät am Abend hat es eine neue Entwicklung gegeben, über die ich gern persönlich mit Ihnen sprechen würde.“

Winter hätte ihn gern gefragt, ob ihr anonymer Bewunderer auch ihm eine gehäutete Ratte geschenkt hatte, entschied sich aber dagegen. Sie hatte den Gedanken, ihr Klient könnte sich die verschwundene Freundin einfach ausgedacht haben, noch nicht völlig verworfen. Vielleicht war Mahoney Fitzgerald ein Mann, der Aufmerksamkeit suchte, und in diesem Fall schien es möglich, dass er die Ratte selbst gehäutet und ihr in die Zufahrt gelegt hatte. Wenn sie ihm bei einer realen Begegnung von der Neuigkeit erzählte, könnte sie seine Reaktion besser einschätzen.

„Okay. Wo sollen wir uns treffen?“

Sie war mit seinem Vorschlag des Lakeview Hills Country Clubs einverstanden, fuhr los und stellte ihren Wagen auf den tadellos gepflegten Besucherparkplatz des Clubs. Die sanft geschwungenen grünen Hügel eines Golfplatzes erstreckten sich neben einem eleganten zweigeschossigen Glas-Stein-Bau, der gerade von vier älteren Männern betreten wurde, die beim Gehen miteinander plauderten.

So was muss schön sein.

Als Winter aus dem Auto stieg und die Tür hinter sich zuschlug, tauchte plötzlich jemand hinter ihr auf.

Sie sprang zurück, die Hand an die Waffe gelegt. Gleich darauf entspannte sie sich, auch wenn sie nur mit Mühe ein paar saftige Flüche unterdrückte. „Himmel, Fitz. Haben Sie mich herbestellt, damit ich einen Herzanfall bekomme?“

Er hob die Hände und marschierte dann an seinem Wagen auf und ab. Sein Kinn war von Stoppeln überzogen, und sein blaues Hemd falsch geknöpft. „Es tut mir schrecklich leid. Ich habe vor dem Eingang nach Ihnen Ausschau gehalten. Ich kann keine … ich kann keine zwei Sekunden stillsitzen. Es war eine Schachtel, Winter. Eine ganze Schachtel voll davon.“

Obwohl Winter sich recht gut vorstellen konnte, was mit „davon“ gemeint war, fragte sie trotzdem. „Ratten?“

Fitz schauderte und raufte sich das Haar mit allen zehn Fingern. „Rattenschwänze. Nur die Schwänze. Viele. Schwänze. Sie sind mit der verdammten Post gekommen.“

Ein Schauer durchlief Winters Körper. „Also zuerst die tote Ratte mit dem gebrochenen Hals vorn an Ihrem Tor, und jetzt eine Schachtel voller Rattenschwänze.“

„Und …“, Fitz blickte sich vor dem Sprechen auf dem Parkplatz um, „meine Mutter hat mir erzählt, ihr Gärtner habe drei tote Ratten gefunden, alle mit gebrochenen Hälsen. Sie lagen in einer Reihe am Grundstücksrand. Glauben Sie, meine Eltern befinden sich ebenfalls in Gefahr? Allmählich flippe ich aus. Ich habe eine Heidenangst.“

Winter zog sich der Magen zusammen. „Was ich jetzt sage, wird Sie leider nicht aufmuntern, aber Sie sollten wissen, dass jemand eine gehäutete Ratte, ebenfalls mit gebrochenem Hals, am unteren Ende meiner Zufahrt deponiert hat, und zwar irgendwann in dieser Nacht.“

Fitz, der kreidebleich wurde, wankte auf den Beinen und stützte sich mit der Hand an einem Auto ab, um nicht hinzufallen. „Oh Gott. Das ist ernst. Es tut mir furchtbar leid, dass Ihnen das zugestoßen ist, aber sehen Sie jetzt?“ Er richtete sich auf, und sein bleiches Gesicht rötete sich vor Zorn. „Das ist der Beweis, dass jemand ein übles Spiel mit mir spielt. Wer immer versucht, mich fertigzumachen, hat jetzt auch Sie aufs Korn genommen, nachdem ich Sie in die Sache hineingezogen habe, um zu beweisen, dass ich bei klarem Verstand bin.“

Zwar sah sie es ähnlich wie er, bemühte sich jedoch, die Situation möglichst gelassen anzugehen. „Dahinter scheint mir etwas Persönliches zu stecken. Es ist eine verdammt eklige Arbeit, übers ganze Land zu fahren, um an bestimmten Stellen tote Ratten abzulegen. Wer immer Ihnen das antut, hält es für die Mühe wert.“

Fitz zog die Augenbrauen zusammen. „Wie meinen Sie das?“

„Ich meine …“, mit knurrendem Magen warf Winter einen sehnsüchtigen Blick zum Country Club, „jemand hasst Sie wirklich zutiefst. Jetzt sollten Sie einmal gründlich darüber nachdenken, wer darauf aus sein könnte, Ihr Leben zu zerstören und dafür zu sorgen, dass Sie dauerhaft in die Psychiatrie kommen.“

Fitz ließ sich gegen ihren Wagen sinken und lachte so laut, dass ein Paar in weißen Tennissachen auf dem Weg zum Club auf ihn aufmerksam wurde. „Sie müssen mir wohl helfen, die Liste einzugrenzen. Sie ist ziemlich eindrucksvoll.“

Winter unterdrückte den Impuls, Fitz wegen seiner unglaublichen Arroganz anzublaffen. „Schön. Denken Sie an geschäftliche Konkurrenten. Ehemalige Freundinnen. Familienmitglieder, mit denen es Streit gab. An jeden, dem Sie übler mitgespielt haben als den anderen oder aber an jemanden, der eine gar nicht so große Kränkung sehr persönlich genommen haben könnte.“

„Da suchen Sie nach der Stecknadel im Heuhaufen. Seit dem Tag meiner Geburt bringe ich ständig irgendwelche Leute auf die Palme.“ Fitz’ freches Lächeln verdüsterte sich, und er presste die Hand auf den Magen. „Aber niemand anderes sollte den Preis dafür bezahlen müssen, dass ich jahrzehntelang ein Arschloch war. Sandra ist einfach nur ein unschuldiges Opfer.“

Aufgrund ihrer mehrjährigen Erfahrung als Ermittlerin war Winter voll Argwohn. „Sie kannten Sandra nicht länger als ein Vierteljahr. Ihre Beziehung war kurz. Was Ihre Freundin betrifft, stehen Sie nicht auf sicherem Boden. Vielleicht ist sie tatsächlich unschuldig. Aber Sie sollten die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass es vielleicht auch anders sein könnte.“

Fitz’ Gesicht färbte sich noch tiefer rot. „Sandra Smith ist der liebste Mensch, der mir je begegnet ist. Mein ganzes Leben war ich von grässlichen Leuten umgeben, daher muss ich Ihnen widersprechen. Ich habe sehr viele Erfahrungen gemacht, die mir beurteilen helfen, ob jemand tatsächlich gut ist.“ Mit einer Handbewegung suchte er nach Worten. „Rein. Sie ist alles, was ich nicht kenne. Alles, was ich nicht bin.“

Nicht zum ersten Mal registrierte Winter, dass das privilegierte oberste Prozent der Bevölkerung eher unglücklich wirkte. Geld und Elend schienen Hand in Hand zu gehen.

„Hören Sie.“ Fitz’ Augen wurden feucht. „Sandra hat begriffen, was für ein Mensch ich bin, aber sie hat mich so sein lassen. Sie hat die beste Version meiner selbst zum Vorschein gebracht. Den Mahoney, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich so sein könnte. Das hatte ich nicht verdient. Ich hatte sie nicht verdient.“

„Sie gehen zu hart mich sich ins Ger…“

„Absolut nicht.“ Heftigkeit ließ seine Worte hitzig klingen, und Leid füllte seine Augen. „Ich bin ein Scheißkerl, und dafür werde ich nun bestraft. Aber Sandra ist diejenige, die den Preis bezahlt. Wir müssen sie finden. Ich werde keine Ruhe haben, bis ich weiß, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Selbst wenn sie dann nichts mehr mit mir zu tun haben will.“

Widerstrebend stieg in Winter Mitgefühl auf. Dieser Mann hatte allen Grund, um seine eigene Sicherheit zu fürchten, doch ihm ging es nur um Sandras Wohlergehen. „Könnte ich Ihre Eltern treffen?“

In Fitz’ Gesicht malte sich Entsetzen ab. „Meine Eltern? Warum?“

„Die beiden erinnern sich möglicherweise an Dinge, die Ihnen selbst entfallen sind.“ Erneut knurrte ihr Magen. „Irgendwelche Fehden oder Streitereien, die den beiden im Laufe der Jahre besonders aufgefallen sind. Oder es gibt Familienfehden, die Ihnen gar nicht bewusst sind. Vielleicht werden Sie überrascht feststellen, dass der Beitrag der beiden sich als hilfreich erweist.“

Fitz lachte trocken. „Und Sie werden ganz sicher überrascht sein, wie mühelos Satan persönlich die Gestalt von zwei reichen Menschen annimmt.“

Winter zog die Augenbrauen hoch. „Sie wissen über mich Bescheid. Und Sie wissen über meinen Bruder Bescheid. Böse Familienmitglieder dürften mich nicht schockieren.“

Er fasste sie ins Auge und rieb sich das Kinn. „Okay. Da haben Sie mich erwischt. Wenn Sie darüber reden wollen …“

„Will ich nicht.“ Winter fügte nicht hinzu, dass sie sich bei einem Thema, das eine ewig schwärende Wunde blieb, gewiss nicht Mahoney Fitzgerald anvertrauen würde. „Wenn ein Profi wie ich mit Ihren Eltern über Ihren Fall spricht, fangen sie vielleicht an, Ihre Lage ernst zu nehmen. Das wollen Sie doch, oder? Den beiden klarmachen, dass Sie nicht verrückt sind?“

Fitz blickte zum wolkigen Januarhimmel auf. „Vor allem will ich Sandra zurückbekommen. Aber ja. Es wäre mir natürlich lieber, wenn meine Familie es sich verkneifen würde, mich ins Irrenhaus zu sperren. Ich versuche, einen Termin mit den beiden auszumachen.“

Während Fitz beim Telefonieren auf dem Parkplatz herummarschierte, warf Winter dem Country Club einen letzten wehmütigen Blick zu. So viel zum Thema leckerer Brunch. Sie rieb sich den protestierenden Magen und versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, wo es die nächste Tankstelle mit einem Shop gab.

Vielleicht ein frisch gemachtes Sandwich, oder, so hungrig wie ich inzwischen bin, vielleicht gleich alles, was in den Regalen liegt.

Essen.

Fleisch.

Als das Bild eines rosigen Kadavers vor ihr inneres Auge kam, stöhnte Winter auf. Sie unterdrückte ein Würgen und entschied, dass Essen ganz allgemein gesehen eine stark überschätzte Notwendigkeit war.
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Noah flitzte den Flur der lokalen FBI-Agency entlang, einen Kaffee in jeder Hand. Wahrscheinlich hätte er sich den Gang zum Kaffeeholen heute Morgen besser verkniffen, da er ohnehin ein wenig Verspätung hatte, doch nach dem Gespräch mit Winter verlangte sein Körper Koffein.

Was dein neuer Chef nicht weiß, macht ihn nicht heiß … Hauptsache, er bemerkt nicht, dass du dich kurz rausgeschlichen hast.

Er ging schneller und bog um die Ecke zu den Büros der Abteilung für Gewaltverbrechen ein. Fast wäre er mit einem anderen Mitarbeiter zusammengestoßen.

„Entschuldigung, ich …“ Seine Stimme erstarb beim Blick in die eisigen blauen Augen von SSA Falkner. Verdammt. Noah räusperte sich und dankte dem Himmel, dass er seinen Chef nicht mit dem heißen Getränk überschüttet hatte. „Ich war nur ganz kurz weg, um …“

„Ich weiß, wieso Sie weg waren.“ SSA Falkners Miene wurde noch finsterer. „Sie haben Kaffee für sich selbst und Agent Taggart besorgt. Und außerdem habe ich den Verdacht, dass Sie vielleicht noch etwas anderes im Sinn hatten. Eine weitere Erledigung, die nichts mit Ihrer Arbeit zu tun hat?“

Noah ließ den Kopf sinken wie ein ertapptes Kind und suchte nach einer hinreichend guten Antwort. „Ich … äh …“

Die Wahrheit war, dass er tatsächlich einen ziemlich großen Umweg gefahren war, um an Sandra Smith’ Wohnblock vorbeizukommen, in der Hoffnung, dass das Unwahrscheinliche eintreten und er sie erblicken würde. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Fitz sich die Wohnungsnummer falsch gemerkt hatte und die Frau noch immer dort lebte.

Falls das stimmte, wäre Winters erster Fall … zack! … gelöst. Einfach so.

Natürlich bliebe dann die Frage, wie die gehäutete Ratte in die Zufahrt gelangt war …

SSA Falkner räusperte sich. „Ihre Frau war in Richmond auch Ihre Partnerin, richtig?“

Äh. Worauf will er hinaus?

„Ja.“ Noah unterdrückte den Impuls, den Kopf einzuziehen, denn er fühlte sich ein wenig wie ein unartiger Schuljunge, der vor den Rektor zitiert wurde.

Wenn doch nur die Barista seine Bestellung nicht verbummelt hätte. Ein paar Minuten schneller, und er hätte die jetzige unangenehme Situation wahrscheinlich komplett vermeiden können.

Der Blick, mit dem Agent Falkner Noah musterte, war in etwa so aufschlussreich, als hätte er Augen aus Stein. „Das müssen Sie beruhigend gefunden haben. Nah dran zu sein, wenn der Mensch, den man liebt, in Gefahr schwebt.“

„Nicht immer.“

Die Worte waren heraus, bevor Noah sich auf die Zunge beißen konnte. Er brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um nicht unter dem durchdringenden Blick seines Chefs herumzuzappeln.

In dem folgenden Schweigen rang Noah mit dem Verlangen, einen riesigen Schluck Kaffee zu trinken. Du Idiot. Erinnere ihn nicht noch daran, dass du dich rausgeschlichen hast!

Sollte doch Taggart das nächste Mal das Koffein besorgen.

Nach mehreren äußerst unbehaglichen Momenten nickte der SSA schließlich ernst. „Wenn ich mich recht erinnere, gab es einen Zwischenfall, bei dem Ihre Frau verschwunden ist. Von ihrem eigenen Bruder entführt. Es kann schwer sein, ein solches Trauma zu überwinden, aber, Agent Dalton, das müssen Sie.“

Justin hatte Winter vor einem Jahr gefangengenommen. Beinahe ein ganzes verdammtes Jahr war vergangen, seit der Verrückte die Frau entführt hatte, die Noah liebte.

Theoretisch hätte ihm diese Zeit genügen sollen, um sich von den lebhaften Flashbacks zu erholen … doch so war es nicht.

Die Erinnerung daran, wie er neben Aiden Parrish gestanden und mit ihm in einen Müllcontainer gespäht hatte, schoss ihm durch den Kopf und ließ ihn erschauern. Das Entsetzen, das beim Blick über den Rand in seinem Inneren gewütet und ihn mit der Gewissheit erfüllt hatte, dass dort Winters kalte Leiche liegen würde, wollte er nie wieder erleben.

Er packte die Kaffeebecher fester, damit seine Hände nicht zitterten. „Ja, das ist mir bewusst. Nach meiner Einschätzung habe ich das so weit hinter mir zurückgelassen, wie man es von mir erwarten kann.“

„Keineswegs.“ SSA Falkners strenger Tonfall war zwar nicht freundlich, aber enthielt keine Grausamkeit. „Und auch das ist zu erwarten. In unserer Welt darf man jedoch keine halben Sachen machen. Das FBI verlangt während Ihrer Arbeitszeit Ihre volle Konzentration. Das wissen Sie.“

Noah bekam fast einen Knoten in die Zunge, denn … er wusste es. So sehr die implizite Kritik ihn auch verärgerte, sein neuer Chef hatte recht.

Ablenkung führte zu Fehlern. Und Fehler zogen fürchterliche Folgen nach sich. Das FBI brauchte Agents, die hundert Prozent gaben. Andernfalls starben Menschen.

Falkner wandte sich der Tür seines Büros zu. „Ich gehe bald in Pension, weil die Regeln des FBI es so vorschreiben, doch für ein paar weitere Jahre mit der Dienstmarke würde ich alles geben. Viele Menschen versuchen, Agents zu werden, und scheitern. Ich an Ihrer Stelle würde noch einmal gründlich darüber nachdenken, was wirklich wichtig ist.“ Falkner wandte sich ihm erneut zu, der Blick genauso kalt und die Miene ebenso streng. „Dies ist ein sehr begehrter Beruf, aber er ist nicht für jeden geeignet. Sie müssen sich fragen, ob Sie noch mit dem Herzen bei der Sache sind.“

Noah straffte die Schultern. Und das alles, weil ich Kaffee holen gefahren bin? Er hatte dem FBI Jahre seines Lebens gegeben. „Meine Leistungen sprechen für sich. Sie haben mich eingestellt, weil ich bisher ein ausgezeichneter Agent war.“

Die Andeutung eines Lächelns huschte über Falkners harte Züge. „Sie reden in der Vergangenheitsform. Ist das Absicht?“

Ohne eine Antwort abzuwarten, marschierte Noahs Chef in sein Büro. Die Tür fiel hinter ihm zu, während Noah wie erstarrt im Flur stand.

Verdammt. Verdammt. Verdammt.

Noah verfluchte zwar sich selbst und sein Pech, musste aber ehrlich mit sich sein. Er stimmte SSA Falkner nicht zu, das Problem war jedoch, dass er ihm auch nicht gänzlich unrecht geben konnte.

Eves Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Entschuldigung, Partner, ich brauche dieses Koffein dringend.“

Noah, der in das beengende Büro trat, erinnerte sich nicht, wann er sich zum letzten Mal so dämlich gefühlt hatte. Er reichte ihr den Becher und ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen.

„Ich wollte euch wirklich nicht belauschen.“ Eve trank ihren Kaffee, ein Blick voll Mitgefühl wanderte jedoch über den Rand des Bechers hinweg. „Leider sind diese Wände dünn. Falkner setzt dir zu. Aber er möchte nicht, dass du gehst, falls du das glaubst. Er möchte einfach nur dafür sorgen, dass du wirklich geistig anwesend bist, das ist alles.“

Noah vermutete, dass ihre Interpretation des Gesprächs richtig war. „Ja, das habe ich begriffen. Es ist verständlich. Er ist der Chef. Er macht nur seine Arbeit.“

Eve betrachtete ihn über den Rand ihres Bechers hinweg. „Und bist du das?“

Innerlich noch mit den letzten Minuten beschäftigt, konnte er ihrer Frage nicht folgen. „Bin ich was?“

Eve deutete mit einer Geste um sich her und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. „Bist du wirklich geistig anwesend?“

Noah machte den Mund auf. Schloss ihn wieder. Er stellte sich Winter vor, wie sie mitten in der Nacht auf Zehenspitzen über die Zufahrt zu einer gehäuteten toten Ratte ging. Er stellte sich vor, die Person, die die Ratte ausgelegt hatte, könnte sich in der Nähe versteckt gehalten haben, bereit, die Falle zuschnappen zu lassen, und eine Gänsehaut überlief ihn.

Sie hätte mich doch einfach nur wecken müssen.

Das Bild verschwand und wurde durch eines von Winter im Hochzeitskleid ersetzt. Mit ihrer Schönheit hatte sie ihn fast ins Koma versetzt. Seit jenem Tag – dem Tag, an dem Winter seine Frau wurde – wusste Noah, dass vorher nichts wirklich real für ihn gewesen war. Sie hatte seine Welt betreten und Leben in jeden Winkel seiner Seele gehaucht.

Er hätte für alle Zeit mit Winter auf dem Tanzboden bleiben und sich Wange an Wange mit ihr zu Lovesongs wiegen können.

„Hallo, bitte keine Löcher in die Luft starren.“

Als ihm klar wurde, dass seine Partnerin nun schon eine ganze Weile auf eine Antwort wartete, ließ er sich ihre Frage noch einmal durch den Kopf gehen.

Bin ich geistig anwesend? Wirklich anwesend? Im FBI?

Er begegnete Eves erwartungsvollem Blick mit einem hilflosen Achselzucken und gab die einzige Antwort, die für ihn möglich war. Eine ehrliche. „Ich weiß es nicht.“
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Die einstündige Fahrt von Lakeview Hills nach Huntstown verschaffte Winter ausreichend Gelegenheit, sich mit Tankstellenleckereien vollzustopfen. In der Hoffnung, damit alle unerwünschten Gedanken an Nagetierüberraschungen zu vertreiben, ließ sie einen munteren Popsong laufen und vernichtete ein Roggensandwich mit Pute, Paprika und Käse … gefolgt von einer kompletten Tüte Studentenfutter … gefolgt von einem riesigen Snickers.

Vor dem Metalltor, das Warren und Laurel Fitzgeralds Grundstück abschirmte, musterte der Wachmann ihren Ausweis und ihre Privatermittlerlizenz eine beträchtliche Zeit. Eindeutig unbeeindruckt von ihrer FBI-Vergangenheit, schienen seine Falten sich sogar noch tiefer ins Gesicht zu graben, als er ihr mitteilte, Mahoney erwarte sie im Haus. Damit betätigte er den Türsummer und ließ sie ein.

Winter betrachtete das aufgleitende Tor und fragte sich, wie oft Fitz den armen alten Kerl wohl verärgert haben musste, dass eine solche Reaktion erfolgte.

Da besuchst du deine Eltern und weißt, dass deine Anwesenheit unerwünscht ist … sogar von Seiten des Sicherheitsmannes.

Langsam rollte sie über die Zufahrt auf das hoch aufragende Backsteinhaus der Fitzgeralds zu. Winter wischte sich die verbliebenen Krümel vom Schoß und bereitete sich auf das Gespräch mit jenen zwei Leuten vor, die ihr als „Satan persönlich“ beschrieben worden waren.

Ganz vorn auf dem Zufahrtskreisel stand ein schwarzer Porsche. Winter stellte sich dahinter und stieg aus. Fitz erwartete sie auf der wunderschönen steingefliesten Treppe, die zu einer das Haus umlaufenden Veranda hinaufführte. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt, und seine Miene war nüchtern. Mit dem Kinn deutete er auf das schlossähnliche Gebäude hinter sich. „Sind Sie bereit?“

Winter tätschelte seinen Arm. „Glauben Sie es oder nicht, ich hatte schon mit viel angsteinflößenderen Situationen zu tun.“

Das brachte ihr ein leises Lächeln des ansonsten äußerst angespannten Mahoney Fitzgerald ein. Winter folgte ihrem Klienten zu einer riesigen Flügeltür, überrascht, als er läutete und wartete. Fitz war hier aufgewachsen, nahm es sich aber offensichtlich nicht heraus, ohne Einladung einzutreten.

Einen abweisenden Ausdruck im Gesicht, öffnete ihnen ein Mann in grauem Anzug die Tür und musterte sie von oben herab. „Mr. Fitzgerald. Soll ich schauen, ob Mrs. Fitzgerald bereit ist, Gesellschaft zu empfangen?“

Winter kämpfte darum, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Wow. Noch ein Dienstbote. Und was sind das für Eltern, dass sie von ihrem Sohn verlangen, vor seinem Besuch einen Termin auszumachen?

Fitz rieb sich den Nacken. „Schon gut, Duncan. Ich habe Mom Bescheid gegeben, dass ich komme.“

Duncan rührte sich nicht. „Trotzdem halte ich es für besser, wenn ich …“

„Wer ist da, Duncan?“ Von irgendwo hinter dem unnachgiebigen Butler ertönte eine Frauenstimme.

„Mr. Fitzgerald, Ma’am.“

„Gut. Ich übernehme. Sie können gehen.“

Ohne ein weiteres Wort vollführte Duncan eine scharfe Kehrtwende und verschwand. Eine attraktive Frau mit sorgfältig aufgetragenem Make-up, die ein bodenlanges rubinrotes Kleid trug, tauchte in der Tür auf und reichte Winter eine tadellos manikürte Hand. „Sie müssen Fitzys Anwältin sein.“

Fitzy? Nur mit Mühe unterdrückte Winter ein Lachen.

„Privatdetektivin, Mutter.“ Fitz warf Winter einen entschuldigenden Blick zu. „Das ist meine Privatdetektivin Winter Black. Ich hab dir am Telefon von ihr erzählt, und du warst bereit, sie zu treffen, erinnerst du dich? Das Gespräch liegt erst eine Stunde zurück.“

Laurel Fitzgerald drohte Fitz scherzhaft mit dem Finger und kicherte dabei wie ein Backfisch. Sie öffnete die Tür weiter, damit sie eintreten konnten. „Oh, du weißt genau, was ich meine, dummer Fitzy. Natürlich ist das deine Privatdetektivin. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Miss Black.“

„Einfach Winter.“ Laurel zu korrigieren, wäre Zeitverschwendung gewesen. „Nennen Sie mich Winter. Ich freue mich ebenfalls, Sie kennenzulernen.“

Laurels rote, silikongepolsterte Lippen öffneten sich zu einem verquollenen Lächeln. „Kommen Sie. Warren ist in seinem Zimmer. Wir gehen zu ihm.“

Fitz’ Mutter stöckelte in Schuhen mit fast zehn Zentimeter hohem Absatz über den Marmorboden und ging ihnen mit raschen Trippelschritten voran. Winter registrierte die große, geschwungene Treppe, den riesigen Kristalllüster, der von der Decke funkelte, die fein gearbeiteten Stuckleisten an den Wänden sowie die Überfülle von schmückenden Plastiken und Gemälden und stieß einen stummen Pfiff aus.

Die Fitzgeralds stellten ihren Reichtum zur Schau, als wollten sie sichergehen, dass niemand ihre soziale Stellung auch nur für eine Minute vergaß.

Nachdem sie einen Bereich durchschritten hatten, der so groß wie ein Football-Feld wirkte, führte Laurel sie in einen Saal mit einem offenen Kamin an der einen Wand und bodentiefen Fenstern an der anderen. Warrens Zimmer. Winter war überrascht, dass seine Frau dem Raum einen so gewöhnlichen Namen gab.

„Fitzys Bekannte ist hier!“

Ein grauhaariger Mann, der in einem steifen Samtstuhl beim Kamin saß, wandte sich langsam zu ihnen um. An den wie gemeißelten Wangenknochen und der kantigen Kieferpartie erkannte man ihn sofort als Fitz’ Vater.

An Winters Seite erstarrte Fitz wie eine Gitarrensaite, die zum Zerreißen gespannt ist. Er musterte seinen Vater mit demselben Misstrauen, das man einem Löwen entgegenbringen würde, der in einem verrosteten Käfig brüllt.

„Nun.“ Warren Fitzgerald machte sich nicht die Mühe, die Zeitung wegzulegen, in der er gelesen hatte. „Deine Mutter sagte, du hättest jemanden engagiert, um deine verrückten Behauptungen zu untermauern, aber ich war nicht bereit, es zu glauben, bis ich den Einfaltspinsel persönlich kennengelernt habe.“

Winters höfliches Lächeln wurde gleich ein bisschen kühler. Immer mit der Ruhe. Du musst diesen Kerl trotzdem befragen.

Sie hielt den Mund und überließ es Fitz, auf die gemeine Eröffnung seines Vaters zu reagieren. „Sie ist wohl kaum ein Einfaltspinsel, Dad. Dies ist Winter Black. Sie hat früher als FBI-Agentin gearbeitet. Sie gehört zu den Besten der Besten und hält meine Behauptungen nicht für verrückt.“

Warren sah Fitz vernichtend an und heftete den berechnenden Blick seiner blauen Augen dann auf Winter. „Hat früher? Wieso hat man Sie rausgeschmissen?“

Winter ließ sich von der Haltung des alten Mannes nicht reizen. Sie schlenderte zu dem Sessel, der Warren am nächsten stand, und setzte sich, ohne eine Einladung abzuwarten. „Hat man nicht. Ich bin im besten Einvernehmen mit dem FBI ausgeschieden.“ Ihr Lächeln wurde härter. „Gerne gebe ich Ihnen den Namen meines ehemaligen Chefs und seine Durchwahl, falls Sie sich vergewissern wollen, dass ich nicht lüge. Ich kann allerdings nicht für seine Stimmung garantieren, wenn er erfährt, warum Sie ihn anrufen.“

Sie begegnete dem Misstrauen in seinen zu Schlitzen verengten Augen mit unschuldiger Miene. Na los, tun Sie mir den Gefallen. Fragen Sie nach Aidens Nummer und schauen Sie mal, wie ihm Ihre Fragen zu meiner Integrität gefallen. Nur zu.

Fitz’ Dad beendete das Anstarr-Duell als Erster, legte seine Zeitung zusammen und warf sie zur Seite. „Sie müssen mir verzeihen. Wenn Mahoney in etwas verwickelt ist … was auch immer … bereite ich mich sofort auf Lug und Trug vor. Und Sie sollten dasselbe tun, wenn Sie klug sind.“

Der Tiefschlag übte eine sichtbare Wirkung auf Fitz aus. Er zuckte merklich zusammen, und man sah seinen Zügen an, wie verletzt er war. Dann verzogen sie sich zu Abscheu.

„Mr. Fitzgerald“, Winter bemühte sich, die beiden von ihrem stummen Krieg abzulenken. „Ich weiß über die Probleme Bescheid, über die Fit… Mahoney Sie informiert hat. Seine Sorge wegen Sandra Smith wirkte zunächst weit hergeholt, doch inzwischen glaube ich, dass an der Geschichte etwas Wahres ist.“

Warrens Kopf fuhr zu Winter herum. „Natürlich glauben Sie das. Mein Sohn versteht sich darauf, auch den klügsten Kopf einzuwickeln, insbesondere wenn er dieser Person die Taschen mit Geld füllt. Was zahlt er Ihnen dafür, dass Sie sich seiner Meinung anschließen?“

Winter unterdrückte einen genervten Seufzer. Je länger Warren Fitzgerald redete, desto zutreffender erschien ihr Fitz’ Bemerkung über „Satan persönlich“. „Mahoney sucht eine ihm teure Person, die verschwunden ist. Darauf läuft die Sache hinaus, wenn man alle reißerischen Details beiseitelässt. Er hat mich engagiert, um ihm dabei zu helfen, und das werde ich tun. Nun ist in diesem Fall eine Entwicklung eingetreten, die Sie veranlassen könnte, Ihre Sicht auf Mahoneys Notlage zu ändern.“

„Oh? Und was denn wohl?“ Warren nahm von seiner ansonsten stummen Frau eine winzige Porzellantasse mit Kaffee oder Tee oder was auch immer entgegen. In seiner großen Hand wirkte das kleine Trinkgefäß lächerlich. „Wollen Sie etwa behaupten, dass diese Sandra Smith magische Kräfte besitzt und es ihr mit deren Hilfe gelungen sein könnte, so gründlich aus dem Leben meines Sohns zu verschwinden? Vermutlich hat sie mit ihrer Magie jedermanns Erinnerungen gelöscht.“

Die Worte von Fitzgerald Senior konnte man unmöglich als Scherz auffassen. Nicht einmal die Andeutung eines Lächelns lag auf seinen Lippen, und die Luft schien von den Spannungen im Zimmer zu knistern. Die Feindseligkeit zwischen Vater und Sohn war so stark und real, dass sie allmählich wie die fünfte Person im Raum wirkte.

„Ratten.“ Das Wort schoss aus Winters Mund wie eine Kugel. „Ihr Gärtner hat gestern drei Ratten am Rand Ihres Grundstücks gefunden, alle mit gebrochenen Hälsen. Auf Mahoneys Zufahrt lag eine einzelne Ratte, und gestern Abend öffnete er ein Päckchen voller Rattenschwänze. Und heute Morgen wurde auch ich selbst in den Nagerclub eingeführt. Jemand hat eine tote Ratte ganz vorn an meiner Zufahrt deponiert, natürlich mit gebrochenem Hals. Meine Ratte wurde sorgfältig gehäutet, das war also ein charmantes zusätzliches Detail.“

Warren verstummte, die Tasse dicht vorm Mund, während Laurel nach Luft schnappte. Ihr kunststoffglattes Gesicht war so reglos, als wäre sie ein Mannequin, doch sie hob die Hand und legte sie vor die Schlauchbootlippen. Ein blasiertes Grinsen trat auf Fitz’ Lippen, was in der Kehle seines Vaters ein leises Grollen aufsteigen ließ.

Winter gab sich alle Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. Mochten die Fitzgeralds auch noch so reich sein, sie könnten nicht genug Therapiestunden bezahlen, um ihre zerrütteten Familienverhältnisse zu kitten. Das Zerwürfnis ging viel zu tief, und keiner von ihnen schien ein Interesse daran zu haben, all das Falsche in Ordnung zu bringen – oder auch nur zu erkennen.

Eine Stunde oder sogar weniger. Mehr Zeit brauchte sie nicht. Diese Leute könnten es doch wohl schaffen, zumindest für einen so kurzen Zeitraum einmal wie Menschen miteinander umzugehen?

„Ich würde behaupten, dass dieses gehäufte Auftauchen von Kadavern derselben Tierart bei einem so kleinen Personenkreis auf mehr als Zufall verweist. Die Ratten könnten eine Art Warnung sein … eine Drohung.“ Winter wies in Fitz’ Richtung: „Ich verstehe, wieso Sie Mahoneys Geschichte bisher mit einer gewissen Zurückhaltung betrachtet haben, aber vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen, alles zu hören, was er zu sagen hat.“

„Sie begreifen gar nichts.“ Waren stellte das zierliche Tässchen krachend auf einem Seitentisch ab, sodass der Inhalt auf die Tischplatte schwappte. Immerhin blieb das Porzellan ganz. Für einen Augenblick dachte Winter, seine Frau könnte in Ohnmacht fallen. Allerdings wusste sie nicht recht, ob eher der Wutanfall Laurel aus der Fassung brachte oder nicht doch die winzige Schweinerei auf der Tischplatte. „Den größten Teil seines Lebens war er ein Unruhestifter und Störenfried. Er konnte perfekt lügen, bevor er aus den Windeln war. Er ist ein achtunddreißigjähriger Mann, der wie ein zweiundzwanzigjähriger Idiot lebt.“

Laurel legte Warren die Hand auf die Schulter. „Schatz.“

„Das ist die Wahrheit.“ Fitzgerald Senior schüttelte die Hand seiner Frau ab. „Ich würde mich nicht wundern, sollte Mahoney selbst die Ratten auslegen, und auch nicht, sollten Sie eine Schauspielerin sein, die er um des Vergnügens willen engagiert hat, seine Eltern auszutricksen. Solche Streiche hat er uns schon tausend Mal gespielt, nur weil er gelangweilt war und sich amüsieren wollte.“

Als Warren sich auf steifen Beinen erhob, ging Fitz in die Defensive. „Das ist unfair. Mit einer solchen Art von Problem bin ich noch nie zu euch gekommen. Ich habe euch nie vorgespielt, ich hätte eine Frau verloren, die ich liebe.“

Warren marschierte auf ihn zu, bis er ganz dicht vor Fitz stand, und stieß den Finger gegen die Brust seines Sohns. „Das liegt nur daran, dass du unfähig bist, irgendjemand anderen als dich selbst zu lieben, du undankbarer kleiner Scheißkerl!“

Das wütende Keuchen seines Atems erfüllte den Raum, und so standen Vater und Sohn sich Auge in Auge gegenüber. Warrens Wangen und Nase überzogen sich mit einer fleckigen Röte, während Fitz die Hände zu Fäusten ballte.

Junge, Junge. Jetzt müsste man sie abpfeifen können.

Winter warf einen Blick auf Laurel, um zu sehen, ob sie einschreiten würde, doch in ihrem langen roten Kleid stand die Frau einfach nur da wie ein unbeteiligtes Model.

Na toll, dann sollte wohl ich die Situation beenden. Aber falls ich in eine Schlägerei eingreifen muss, werde ich mein Honorar definitiv erhöhen.

Mit einem höhnischen Grinsen löste Warren das Problem für sie. „Ich bin hier fertig“, stieß er hervor und stapfte aus dem Zimmer.

Sobald er verschwunden war, erwachte Laurel zu neuem Leben. Ohne ihren aufgeregt durchs Zimmer marschierenden Sohn zu beachten, huschte sie im Raum herum, strich Warrens Sessel glatt und tupfte den verschütteten Tee mit einer Stoffserviette auf. „Darf ich Ihnen etwas Tee anbieten, Winter? Kaffee? Natürlich gern mit Zucker und Sahne. Soll ich das Dienstmädchen ein wenig Gebäck bringen lassen?“

Ausnahmsweise konnte Winter sich nicht einmal vorstellen, einen Happen zu essen, sei er auch noch so raffiniert zubereitet. „Nein, vielen Dank. Deswegen bin ich nicht gekommen.“

Fitz ließ sich auf den Sessel neben ihr fallen und beugte sich vor. „Ihr ist es egal, warum Sie hier sind.“ Sein Flüstern war fast so laut wie ein Schrei. „Das interessiert im Haus niemanden.“

Laurel flatterte weiter hierhin und dorthin wie ein Schmetterling und tat dabei so, als bekäme sie kein Wort mit. Allmählich stellte sich bei Winter das Gefühl ein, dass die Frau sich bestens darauf verstand, etwas vorzuspielen.

Gerade als Winter sich fragte, ob Fitz’ Mutter überhaupt wieder mit ihnen sprechen würde, drehte die sich zu ihrem Sohn um und klatschte in die Hände. „Fitzy, ich habe aber auch eine gute Nachricht. Vorhin hat Bobby Burners Mutter angerufen. Bobby ist gestern aus dem Koma erwacht. Sie ist außer sich vor Freude. Noch gibt sein Gedächtnis nicht viel her, doch die Ärzte hoffen, dass er in einiger Zeit vielleicht imstande sein wird, sich an das Gesicht des Angreifers zu erinnern.“

Winter wandte sich Fitz zu. „Ein Angreifer? Jemand, den Sie kennen, wurde überfallen?“

„Ein alter Freund.“ Fitz senkte den Blick, offensichtlich beschämt. „Bobby gehört ein großer Autohandel in Huntstown. Bei einer Halloweenparty, die er vor ein paar Monaten dort gegeben hat, wurde er überfallen und ziemlich übel zugerichtet. Anscheinend mit einem Baseballschläger. Ich habe den Mann seit Jahren nicht mehr gesehen.“

Laurel tadelte ihn mit einem Zungenschnalzen, als wäre er ein Kind, und strich sich den Rock glatt. „Wahrscheinlich hast du nach dem Überfall nicht einmal bei ihm vorbeigeschaut. Das sind schlechte Manieren, und mit so etwas sollte der Name Fitzgerald niemals in Verbindung gebracht werden.“

Fitz’ Kiefer arbeitete, offenbar erfüllte ihn eine Mischung aus Verärgerung und Scham. „Du hast recht, Mom. Nicht nach Bobby zu schauen, war mies von mir. Vielleicht besuche ich ihn gleich.“

Laurel strahlte, als hätte sie mit ihrer Weisheit präzise ins Ziel getroffen. „So ist es recht. So macht es ein Fitzgerald.“ Das übertriebene Schnauben ihres Sohns verunsicherte Laurel nicht im Geringsten. Ohne ihn weiter zu beachten, wandte sich diese Barbiepuppe von einer Frau Winter mit einem großartigen Gastgeberinnenlächeln zu. „Ich habe mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, meine Liebe. Besuchen Sie uns doch einmal wieder.“

Anscheinend war Laurel nun sowohl mit ihnen als auch mit dem Gespräch fertig, beugte sich über Fitz, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken, und stöckelte aus dem Zimmer. Winter und ihr Klient blieben sprachlos auf der Couch zurück.

Na, also dieser Besuch war eine gewaltige Zeitverschwendung. Ob es wohl zu spät ist, sie zurückzurufen und um ein paar Häppchen zu bitten?

Von den Fitzgeralds würde sie keine hilfreichen Informationen erhalten, keine Berichte, die ihr etwas Neues verrieten. Warren verhielt sich so, als wäre sein Sohn eine primitive Lebensform, während Laurel einfach alles Unangenehme mied.

Winters Blick wanderte durch das Arbeitszimmer, glitt über die riesigen Fenster hinweg und landete auf einem Porträt, das beim Kamin hing. Von dort schauten zwei viel jüngere Versionen Laurels und Warrens zu ihr zurück, neben sich ein kleines Mädchen und einen steif dastehenden Jungen, in dem sie Fitz als Kind erkannte.

Sie betrachtete das Mädchen. „Ihre Schwester. Laurel-Anne? Meinen Sie, sie wäre bereit, sich mit mir zu treffen? Nach dem hier“, mit einer Handbewegung umfasste sie das Zimmer, „mache ich mir zwar keine großen Hoffnungen, aber falls ich irgendetwas Erhellendes von ihr erfahren kann, wäre es die Mühe wert.“

Fitz ließ sich noch tiefer in seinen Sessel sinken und zuckte mit den Schultern. „Sicher. Ich mache einen Termin für Sie aus. Aber Sie werden sich allein mit ihr treffen müssen. Erstens, weil sie mich hasst. Und zweitens, weil ich einen alten Freund wissen lassen muss, dass es mir tatsächlich etwas bedeutet, ob er am Leben bleibt oder stirbt.“

Sie hasst ihn? Interessant.

Während Fitz seine Schwester anrief, holte Winter ein Notizbuch aus der Handtasche und notierte sich Bobby Burners Namen und die wenigen Einzelheiten, die sie während des Besuchs über ihn erfahren hatte. Darunter schrieb sie eine Liste von Fragen, die sie Fitz’ Schwester stellen wollte.

Laurel-Anne mochte Fitz hassen, aber dennoch waren die beiden Geschwister … und die Erfahrung hatte Winter gelehrt, dass Geschwister einen untilgbaren Zugang zu den tiefsten und dunkelsten Geheimnissen des anderen besaßen.
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Fitz verbrachte die kurze Fahrt zu Huntstowns einzigem Krankenhaus mit dem Versuch, sich damit abzufinden, dass er ein schrecklicher Mensch war. Im Zimmer seines Vaters zu stehen, während dieser Winter Black vehement erklärte, warum er ein erbärmlicher Sohn sei, war eine der demütigendsten Erfahrungen seines Lebens gewesen.

Zwar brannte der Zorn über die Bemerkungen seines Vaters in Fitz’ Brust, doch er konnte nicht leugnen, dass an seinen Worten etwas Wahres war.

Während er darauf wartete, zum Huntstown Memorial Hospital einbiegen zu können, sah er sich im Rückspiegel prüfend an. „Aber das wirst du ab jetzt ändern.“

Er gelobte sich, künftig ein besserer Freund zu sein. Ein besserer Sohn. Ein besserer Mensch.

Die Ampel sprang auf Grün um, und er schoss mit dem Porsche auf den Parkplatz. Dann schritt er energisch auf das alte Gebäude zu, den Bauch von einem Funken Hoffnung erwärmt.

Menschen veränderten sich doch ständig. Zum Schlimmeren. Und auch zum Besseren. Zugegeben, schrecklicher könnte er kaum noch werden, aber welches universelle Gesetz verbot denn, dass er sich bessern könnte?

Der Türsteher begrüßte ihn freundlich und schickte ihn zur Empfangstheke. Dort wurde er von einem Mann, der uralt wirkte, mit den üblichen Regeln zum Patientendatenschutz konfrontiert und erfuhr schließlich, dass man Bobby vor einigen Stunden von der Intensivstation entlassen und in ein Einzelzimmer einer Normalstation verlegt hatte.

„Das ist eine gute Nachricht.“ Fitz freute sich aufrichtig für seinen alten Freund. Doch so froh Bobbys Verlegung ihn auch machte, es zog ihm dennoch den Magen zusammen.

Was, wenn Sandra genau in diesem Moment ebenfalls in einem Krankenhausbett liegt? Was, wenn man ihre Identität nicht klären konnte und sie in einem Koma versunken ist, wie bis vor Kurzem noch Bobby? Was, wenn sie ihre Mutter niemals wiedersieht, bevor deren Krebsleiden sie besiegt? Und was, wenn ich Sandra niemals wiederfinde?

Sorge um Sorge hieb auf ihn ein und ließ ihn emotional zerschlagen zurück. Auf der Fahrt mit dem Lift zu dem Stockwerk, in das der alte Rezeptionist ihn geschickt hatte, schob er diese Gedanken so gut wie möglich aus seinem Kopf.

Konzentrier dich jetzt auf Bobby. Grübeln kannst du später.

Als er sich der Krankenstation näherte, trat eine Frau in einem tief ausgeschnittenen roten Top und hautengen Jeans aus der Tür. Fitz erkannte sie sofort, obwohl er sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte: Bobbys Frau.

Gut. Vielleicht macht sie es mir ja leichter, meinen Freund zu besuchen.

Tawny Burner musterte ihn mit überrascht geweiteten Augen. „Mahoney Fitzgerald, bist das wirklich du?“ Ohne eine Bestätigung abzuwarten, warf sie sich mit einem Quietschen auf ihn und drückte die nahezu entblößten Brüste an seinem Oberkörper platt. „Es ist so schön, dich zu sehen. Bobby wird überglücklich sein, dass du kommst.“

Neben ihrem Kopf schnitt er eine Grimasse, die sie nicht sehen konnte, tätschelte ihr steif den Rücken und hoffte, dass sie bald aufhören würde, ihn an sich zu pressen. „Ich freu mich ebenfalls, dich zu sehen.“ Das war natürlich eine Lüge, aber wenn er ein besserer Mensch werden wollte, musste er wohl bei Bedarf Nettigkeiten von sich geben.

Als sie sich noch energischer an ihn schmiegte und diesmal den Bauch gegen seinen Schritt drängte, zuckte sein Schwanz nicht einmal. Tawny war genauso scharf auf Action wie nur je, obwohl ihr Mann hier hinter der Tür schwerkrank im Bett lag.

In all dieser Zeit hatte sich nichts geändert.

Als sie keine Anstalten machte, die Umarmung zu beenden, versuchte er, sich herauszuwinden. Tawny klammerte sich nur noch inniger an ihm fest, wie ein durchgeknallter Koala, und schnüffelte an seinem Hals. „Mhm. Und du riechst so gut. Was ist das für ein Duft, Fitz? Er ist wundervoll.“

Tawny war einer der Hauptgründe, aus denen Fitz sich Bobby entfremdet hatte. Sie war immer schon wild auf einen Flirt gewesen, aber als Fitz in seinem Trauzeugensmoking versehentlich ins falsche Kirchenbüro geplatzt war und sie dabei ertappt hatte, wie sie an ihrem Hochzeitstag dem Priester einen blies, gewann er einen kristallklaren Einblick in den Charakter von Bobbys künftiger Ehefrau.

Während der Trauzeremonie hatte der Priester einen hochroten Kopf, doch Tawny hatte die Sache wie ein Profi abgetan. Keiner hätte erraten können, dass ihr makellos frisierter brünetter Kopf vor weniger als einer Stunde am Ständer eines anderen Mannes auf- und abgetanzt war.

Fitz hatte es Bobby nie erzählt. Er hatte nicht gewusst, wie er es hätte ansprechen sollen. Allein der Gedanke, er könnte einem anderen Mann Ratschläge zu Frauen geben, war ihm lächerlich erschienen.

Was ihm allerdings am meisten zu schaffen machte, war der Hauptgrund, aus dem er Bobby und Tawny später mied. Denn der wurzelte mindestens so sehr in Schuldgefühlen wie in irgendetwas anderem. Als Fitz später während des Empfangs sturzbetrunken gewesen war, hatte Tawny ihn in eine Mantelgarderobe gedrängt.

„Es gibt für uns nur eine einzige Möglichkeit, diesen Tag hinter uns zu lassen.“ Sie ging auf die Knie nieder, und ihr Hochzeitskleid blähte sich um sie her auf wie eine Wolke. „Du brauchst selbst eine Spezialbehandlung. Die hast du viiiel eher verdient als dieser glatzköpfige alte Priester.“

Fitz erstarrte. Tawny legte den Türriegel vor und zerrte an seiner Anzughose. Er wusste, was sie tat, und er wollte es nicht. Mit den Lippen versuchte er, das Wort „nein“ zu formen, doch ihr Mund umschloss ihn, bevor ein Laut herauskam. Sie fand ihren Rhythmus, und er drehte innerlich ab, bis es ihm völlig egal war, wer für die Ekstase dort unten sorgte.

Mit diesem Akt hatte sie ihn zum Schweigen gebracht, und das wussten sie beide. Und was Fitz noch mehr Angst gemacht hatte: Er war nicht sicher, ob er künftig anders reagieren würde, sollte die Frau seines Freundes ihn wieder mit demselben Angebot überfallen.

Zumindest hatte sich in den letzten dreizehn Jahren viel geändert. Tawny war zwar weiterhin so attraktiv wie nur je, doch Fitz empfand sie als abstoßend. Es verärgerte ihn sogar, dass sie immer noch mit Bobby zusammen war, den Fitz seit seiner Kindheit kannte.

Bobby war kein vollkommener Mensch, aber er hatte jemand Besseres verdient als diese verlogene kleine Schlampe.

Nun ließ Fitz die kleine Showeinlage falscher Zuneigung vollständig hinter sich und schob sie mit einem energischen Griff von sich. „Wie geht es ihm?“

Ohne sich abschrecken zu lassen, ergriff Tawny Fitz’ Hand und verflocht die Finger mit den seinen. Gleichzeitig tippte sie einen Code in das Pad neben der Stationstür. „Er schläft gerade, aber komm rein. Er wacht häufig auf. Bestimmt willst du die Gelegenheit, ihn zu sehen, nicht verpassen.“

Der Geruch von Desinfektionsmittel überwältigte Fitz, als er sich in Bobbys Zimmer führen ließ. Sobald er seinen alten Freund im Krankenhausbett sah, mit Infusionsschläuchen im Arm und an zahlreiche Monitore angeschlossen, riss er die Hand aus der von Tawny.

Bobby regte sich, und seine Lider öffneten sich zitternd. Blinzelnd schaute er sich um. Tawny verschwendete keine Zeit, sondern sagte Fitz, sie sei gleich zurück. Dann rannte sie einem unglaublich jungen Arzt hinterher, der gerade an der Tür vorbeiging.

Mit dem Gedanken im Kopf, dass er auch nicht besser war als Tawny, zog Fitz einen Stuhl an Bobbys Bett. „Hi, alter Kumpel.“

Bobbys Augen leuchteten auf, als er ihn erkannte. „Wow. Das ist aber eine Weile her, Fitz. Ich dachte, du hättest meine Nummer vergessen.“

Die gezackten Narben von zahlreichen Wunden waren immer noch ein wenig verschwollen und rot. Wangenknochen und Nase wirkten schief und höckerig, obwohl die Hiebe drei Monate zurücklagen. Vermutlich war Gesichtschirurgie nicht die oberste Priorität, wenn jemand im Koma lag. Fitz konnte sich kaum vorstellen, wie schlimm Bobby unmittelbar nach dem Überfall ausgesehen haben musste.

Als ihm klar wurde, dass er Bobby anstarrte, zwang er sich zu einem Lächeln. „Ich hab sie nie vergessen, Bob. Ich hatte nur immer so viel zu tun.“

„Verstehe.“ Bobby versuchte zu lächeln, und Fitz bemerkte, dass ihm Zähne fehlten, weshalb sein Gesicht eingefallen wirkte und seine Worte verwaschen klangen. „Da war die Karriere im Baseball, da waren die Kinder, und Herrgott noch mal, ich durfte ja auch meine Frau nicht vernachlässigen … Das begreife ich vollkommen. Das Leben bringt Menschen nun einmal auseinander.“ Er hob die knochigen Schultern. „Das ist normal.“

Obwohl Bobby in scherzhaftem Tonfall sprach, begriff Fitz intuitiv, dass sein Freund gekränkt war, weil er so lange nicht bei ihm aufgetaucht war. Stärker gekränkt, als er zugab. „Nein, ist es nicht. Ich hätte in Kontakt bleiben sollen. Und ich hätte dich schon direkt nach dem Überfall besuchen sollen.“

Bobby brachte ein Grinsen zustande. „Falls du dich dann besser fühlst: Ich hätte ohnehin nicht mitbekommen, dass du da warst. Hab ein verdammt langes Nickerchen gemacht. Wirklich. Verdammt lang.“

„Wie war es?“ Fitz stemmte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor, von makabrer Neugier ergriffen. „Hast du strahlende Lichter gesehen oder seltsame Wesen oder so?“

Sein Kindheitsfreund fingerte an einem losen Faden seiner Bettdecke herum. „Ich hab gar nichts gesehen. Keine Träume. Nichts. Irgendwie glaube ich, nach … dem hier … gibt es nichts zu sehen. Es ist, ehrlich gesagt, total deprimierend.“

Fitz legte Bobby die Hand auf den Arm. „He, Mann, das weißt du nicht. Du warst nicht tot, du warst im Koma.“

Bobbys Sorge bezüglich eines Lebens nach dem Tod – oder vielmehr des Ausbleibens desselben – berührte eine Saite tief in Fitz’ Innerem. Die Vorstellung, dieses Scheißleben könnte einfach zu einem Nichts verpuffen, war düster. Beunruhigend düster.

Bobby hob die Schultern und brachte ein halbherziges Lächeln zustande. „Hat sich aber so angefühlt, als wäre ich tot.“

„Das bist du nicht.“ Fitz lehnte sich mit feuchten Augen auf seinem Stuhl nach hinten und zwang sich, die Tränen zurückzudrängen. „Dir bleibt noch viel zu tun, Bobby, mein Guter. Wir sind nicht mal so weit gekommen, dass wir auf der Veranda sitzen, eine Zigarre rauchen und die Kinder anschreien, die über den Rasen laufen.“

Zu Fitz’ Erleichterung lachte Bobby. Ein Lachen aus dem Bauch, das wohl schon Jahre vor dem „langen Nickerchen“ nicht mehr über seine Lippen gekommen war.

„Du hast recht.“ Geistesabwesend strich Bobby mit dem Finger über die Narben in seinem Gesicht. „Wir haben noch einiges vor. Wir sollten mal wieder die Stadt unsicher machen. Vielleicht besuchst du mich ja mal, wenn ich nicht auf dem Sterbebett liege, dann könnten wir gemeinsam die Stadt unsicher machen.“

Fitz biss sich von innen auf die Wangen, bis er Blut schmeckte. Er hatte Bobby im Stich gelassen, genau wie bisher jeden in seinem Leben. Bei Bobby war es allerdings schlimmer als bei den anderen, weil sie einmal eine so enge Freundschaft gehabt hatten.

„Darauf kannst du wetten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich beim Billard immer noch in die Tasche stecke. Das wäre schon die Fahrt nach Huntstown wert.“

Darüber lachten sie gemeinsam, und Fitz kämpfte gegen den Impuls an, seinen alten Freund zu umarmen, denn er befürchtete, ihm wehzutun … oder aber in Tränen auszubrechen. Die grauen Strähnen in Bobbys Haar, die bleichen, eingefallenen Wangen und die Schläuche, die in seine Adern führten, all das machte ihm schwer zu schaffen. Wenn er dann noch daran dachte, wie übel er seinen Freund vor all diesen Jahren betrogen hatte, war es einfach zu viel. Fitz fühlte sich innerlich schwach werden, und bald würden sich die Schleusentore öffnen.

„Also Billard.“ Die Aussicht ließ ein Lächeln in Bobbys kaputtes Gesicht treten. „Ich nehme dich beim Wort.“

„Das wird nicht nötig sein. Diesmal machen wir es anders. Das Leben ist zu kurz.“ Nicht fähig, den Smalltalk länger zu ertragen, stand Fitz mit feuchten Augen und wehem Herzen auf. „Jedenfalls muss ich jetzt los, aber ich komme bald wieder. Versprochen.“

Fitz wischte sich eine einsame Träne von der Wange und wandte sich zur Flucht.

Er war noch ein paar Schritte von der Tür entfernt, als Bobby ihm nachrief: „Macht dein Dad dir immer noch genauso die Hölle heiß?“

Fitz erstarrte mitten im Schritt, geradezu körperlich überwältigt von Erinnerungen, wie Warren Fitzgerald ihn angebrüllt und mit Beleidigungen eingedeckt hatte, während seine Freunde zusahen. Die inneren Bilder kamen in einem so wilden Durcheinander und waren so lebhaft, dass er einen Augenblick lang glaubte, er hätte einen Anfall. Er holte tief Luft und ließ den Erinnerungen Zeit, sich zu beruhigen, bevor er sich umwandte und seinen alten Freund ansah. „Manche Dinge ändern sich wohl nie.“ Damit seine Worte nicht ganz so scharf klangen, sagte er das mit einem fröhlichen Glucksen, doch das war nur gespielt.

„Das stimmt.“ Bobbys erstickte Stimme verriet seine Emotionen. Er hob den Finger und deutete auf Fitz. „Aber einige Dinge ändern sich doch. Lass dir von diesem Arschloch nicht einreden, dass du ein Nichts bist. Diese Macht besitzt er nicht mehr über dich. Du bist ein guter Kerl, F…“ Bobby brachte den Namen nicht heraus, da seine Stimme brach. Er holte tief Luft. „Das wusste ich immer. Du bist ein guter Freund.“

Gerade noch fähig, ein kaum vernehmbares „Danke“ herauszuquetschen, stürzte Fitz aus Bobbys Zimmer und eilte zur nächsten Toilette, wo er sich sofort in eine Kabine einschloss und in Tränen ausbrach.
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Ich beobachtete aus einem anderen Minivan als beim letzten Mal, wie Mahoney Fitzgerald mit verschwollenen Augen, einer roten Nase und der Andeutung eines Lächelns aus dem Krankenhaus kam. Bei diesem Anblick zog sich mein Magen vor Zorn zusammen, doch ich wandte den Blick nicht ab.

„Du Dreckskerl.“

Er verdiente es nicht zu lächeln, genau wie Bobby Burner es nicht verdiente zu atmen.

Weil ich immer gründlich vorging, hatte ich einen Google-Alert auf meinem Handy eingerichtet, der mich informierte, wann immer Bobby Burners Name im Internet auftauchte. Als ich gestern Abend eine Meldung erhielt, konnte ich kaum glauben, was in dem Nachrichtenausschnitt stand.

„Hiesiger Unternehmer und Baseballstar der Minor League Bobby Burner ist vor zwei Tagen aus dem Koma erwacht …“

Nachdem ich das erfahren hatte, hatte ich die ganze Nacht nicht schlafen können. Im Morgengrauen entwarf ich einen Plan, mit dem ich dafür sorgen würde, dass der Drecksack keinen einzigen weiteren Tag lebte.

Da ich so aufgeregt war, fiel es mir schwer, mich den ganzen Vormittag über normal zu verhalten, doch es gelang mir, nicht durchblicken zu lassen, wie zornig und erregt ich war. Ich verbrachte den Vormittag mit Wally, und unmittelbar nachdem er zu Mittag gegessen hatte, fuhr ich los.

Auf dem Weg zum Krankenhaus piepte die App zu dem GPS-Sender, den ich unter Mahoneys Porsche befestigt hatte, und verriet mir, dass er losgefahren war. Das überraschte mich nicht, da ich wusste, dass er zuvor seine Eltern besucht hatte. Fast hätte ich nicht auf die Tracking-App geschaut, denn ich war sicher, er würde nach Hause zurückkehren.

Doch ich irrte mich.

Sein GPS-Sender verharrte beim Huntstown Memorial Hospital … genau dort, wo auch ich hinwollte. Hatte er diese Nachricht über Bobbys magisches Erwachen gelesen und sich überlegt, dass es Zeit für ein Treffen unter alten Schulkameraden war? Schließlich befand er sich ohnehin in der Stadt.

Das Wissen, dass diese beiden Männer sich zusammen im selben Raum aufhielten, kippte Öl ins Feuer meines Hasses. Ich konnte sie mir vorstellen … sie plauderten … lächelten … machten Scherze. Taten so, als wären sie völlig frei von Sorgen.

Wie hatte es dazu kommen können? Wie hatte es mir misslingen können, Bobby endgültig zu erledigen?

Bobby Burner hätte die Tracht Prügel niemals überleben sollen, doch er hatte die Frechheit besessen, es trotzdem zu schaffen. Vielleicht lag es am vielen Geld, mit dem er sich mehr Zeit auf Erden erkaufen konnte, doch aller Reichtum dieser Welt würde mich nicht davon abhalten, Bobby diesmal wirklich ins Grab zu befördern.

Ich wartete nur ein paar Minuten in meinem Van, während diese beiden privilegierten Idioten ihr kleines Wiedersehen feierten. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde mein Zorn glühender. Mahoney hatte Bobby einige weitere Minuten Leben erkauft, und dafür würde er seine Strafe erhalten.

Doch erst einmal musste Bobby bezahlen. Sobald ich erfahren hatte, dass er nur im Koma lag, hatte ich einen Plan für seinen eventuellen Aufwachtag geschmiedet. Eine Zeitlang hatte seine Prognose auf Messers Schneide gestanden. Die Ärzte konnten nicht garantieren, dass er je wieder zum Bewusstsein erwachen würde.

Ich hatte jedoch gehofft, dass er sich erholen würde. Darum gebetet. Und das Universum hatte beschlossen, mich zu erhören.

Jetzt konnte ich zum zweiten Mal das Vergnügen genießen, ihn zu töten.

Als ich dem über den Parkplatz davongehenden Mahoney nachsah, spürte ich die Erregung im ganzen Körper. Die Zeit war gekommen. Endlich.

Ich fragte mich, ob er wohl meinen zornigen Blick auf der Haut spüren konnte, und musste lächeln, als er sich mit der Hand den Nacken rieb. Offensichtlich ja.

Gut.

Ich hielt den Blick auf ihn geheftet, als er in seinen Porsche stieg – ein typischer ‚Schwanz-zu-klein, Auto-zu-groß’-Angeberwagen. „Keine Sorge, du Schwein“, murmelte ich, als er davonfuhr. „Dir wird genau das geschehen, was du mir vor all diesen Jahren angetan hast.“

Ein Leben des Leidens. Vollständige Zerstörung. Ein unheilbar gebrochenes Herz.

Mahoney Fitzgerald trudelte direkt auf den Abgrund zu. Gehen Sie nicht über Los. Ziehen Sie nicht zweihundert Dollar ein.

Doch erst würde ich mich noch eines kleinen Problems annehmen.

Mit einem Blick in den Schminkspiegel meines Autos hielt ich den Mitarbeiterausweis hoch, den ich anonym einer unzufriedenen Krankenschwester abgekauft hatte. Damals hatte ich gerade erst von Bobbys Koma erfahren. Die Bereitwilligkeit, mit der gewisse Mitarbeiter, denen Unrecht geschehen war, bereitwillig ihren Arbeitgeber verrieten, war verblüffend. Jetzt, mit meiner brünetten Lockenperücke und dem geschickt aufgetragenen Make-up, ähnelte ich der Frau auf dem winzigen quadratischen Foto.

„Das ist gut genug.“

Solange niemand mir zu viel Aufmerksamkeit schenkte, würde ich einfach durchrutschen. Und glücklicherweise war das Krankenhaus von Huntstown zwar so klein, dass die intensiven Sicherheitsvorkehrungen eines Großstadtkrankenhauses fehlten, aber es herrschte doch so viel Betrieb, dass mein Gang durchs Gebäude nicht weiter auffallen würde.

Ich stieg aus dem Auto, strich meine brandneue babyblaue Krankenhauskleidung glatt und begab mich in das Gebäude, als wäre das seit Jahren mein vertrauter Weg. Der Türsteher, der mit seiner gebeugten Haltung wie mindestens hundertfünf wirkte, grüßte mich mit einem freundlichen „Hallo“. Der Mann hinter der Empfangstheke schenkte mir einen desinteressierten Blick und telefonierte weiter. Eine vorbeikommende Krankenschwester nickte mir zu, ohne von ihrem Klemmbrett aufzublicken.

Das lässt sich viel leichter durchziehen, als ich erwartet hatte.

Während der einstündigen Fahrt nach Huntstown hatte ich bei einer heruntergekommenen Tankstelle gehalten und draußen eine altmodische Telefonsäule vorgefunden, mittels derer ich im Krankenhaus anrief. Ein kurzes Telefongespräch mit einem Hacker, der dort auf Abruf für mich arbeitete, und nach fünf Sekunden hielt ich die Nummer von Bobby Burners Krankenzimmer in Händen.

Geld zu haben, hatte seine Vorteile. Vor allem wenn man rasch einen Mord durchziehen musste.

Als ich den Kopf in Bobbys Zimmer steckte, während ich einen Vitalzeichenmonitor vor mir herschob, saß Tawny Burner am Bett und blätterte gähnend in einer Ausgabe der Vogue. Aus der Nähe war sie so schön wie auf den zahlreichen Medienfotos von ihr und ihrem Mann, die im Internet und in der Lokalzeitung zu finden waren.

Mein Bauchgefühl verriet mir, dass sie außerdem eine Idiotin war.

Und eine Hure.

„Was wird das denn?“ Tawny hob die eleganten Augenbrauen und verzog die von Lipgloss glänzenden Lippen. „Er ist gerade erst eingeschlafen. Der Arzt sagte, er soll so viel wie möglich schlafen. Sie haben doch nicht etwa vor, ihn zu wecken? Warum sollten Sie das tun?“

Sie warf einen missbilligenden Blick auf meine weite Krankenhauskleidung, unter der ich mehrere Sweatshirts übereinander trug, um dicker zu wirken, was gut zu meiner hässlichen Perücke passte. Das kleine blasierte Lächeln, zu dem sie die Lippen verzog, sagte mir, dass sie mein Äußeres eingeschätzt und meine Mängel genau registriert hatte.

Ich grub die Fingernägel in die Handflächen, achtete aber sorgfältig darauf, nicht die Latexschicht meiner Handschuhe zu durchbohren. Mein ursprünglicher Plan hatte die Ermordung Tawny Burners nicht vorgesehen, aber ich war für Änderungen offen.

„Mrs. Burner“, ich schenkte ihr das freundlichste Lächeln, zu dem ich fähig war. „Ich bin einfach nur hier, um die Vitalfunktionen zu überprüfen. Ich werde behutsam zu Werk gehen und keinen Lärm machen. Er wacht bestimmt nicht auf.“

Misstrauische Falten gruben sich in ihre Stirn, als sie sich meine Erklärung durch den Kopf gehen ließ. Ich gab ihr Anlass zu Argwohn. „Sind Sie neu? Seit drei Monaten komme ich fast jeden Tag hierher, aber ich bin Ihnen noch nie begegnet.“

Verdammt. Auf der Annahme, dass Tawny strohdumm war, beruhte ein großer Teil meines Plans. Sollte es möglich sein, dass sie ein funktionierendes Gehirn besaß?

Ich strich mit der Hand über das, was ich in meiner Kitteltasche mitgebracht hatte, und versuchte, die aufwallende Nervosität zu unterdrücken. Immer mit der Ruhe. Du bist zu weit gekommen, um jetzt einen Rückzieher zu machen.

Lachend nahm ich das Klemmbrett mit Bobbys Daten von seinem Nachttisch und tat so, als überflöge ich die jüngsten Zahlen und Anmerkungen. „Definitiv nicht neu. Manchmal glaube ich, ich lebe hier. Nur helfe ich heute in dieser Abteilung aus. Ein paar Leute fehlen.“

Trotz meiner Gelassenheit bohrte Tawny den Blick in mich, als wollte sie mich durchlöchern. „Dennoch kommt es mir so vor …“

„Oh.“ Ich schlug mir mit der Hand an die Stirn. „Fast hätte ich’s vergessen: An der Rezeption ist etwas für Sie eingetroffen. Ein riesiger Blumenstrauß, unglaublich schön.“

Das erregte ihre Aufmerksamkeit. „Für uns beide?“ Sie legte die Hand auf die Brust. „Die Leute sind so nett, ehrlich. Das ist einfach reizend.“

Von einer Sekunde zur nächsten wurde ihr feuchter Blick klar, als ein Arzt mit munterem Gesicht zur Tür hereinschaute. „Tawny, ich …“

Kaum erblickte er mich im Zimmer, klappte er den Mund zu.

Tawny sprang wie elektrisiert auf und strich dabei ihr Haar glatt. „Entschuldigen Sie mich, wer immer Sie sind …“ Sie winkte mir zu und hatte offensichtlich bereits vergessen, aus welchem Grund ich am Bett ihres Mannes stand, denn nun hastete sie zur Tür. „Ich bin gleich wieder da.“

Ob sie es wohl bereuen wird, ihren Mann mit seiner Mörderin alleingelassen zu haben, um einem anderen Mann nachzujagen? Wird dieser eine Fehler sie für den Rest ihres Lebens verfolgen? Sind die Tawny Burners dieser Welt überhaupt zu Reue fähig?

Ihr hastiger Rückzug durch die Tür ließ mich sehr daran zweifeln. Falls überhaupt würde Tawny erleichtert sein, dass sie nun in aller Öffentlichkeit so lose Sitten zeigen konnte, wie sie es zweifellos schon während ihrer ganzen Ehe hinter den Kulissen getan hatte.

Und bestimmt hatte Bobby eine ordentliche Lebensversicherung abgeschlossen, um seiner trauernden Witwe durch die einsamen Nächte zu helfen.

Warme Erleichterung erfasste mich, als sich die Tür hinter mir schloss. Sobald ich sicher war, mit Bobby allein zu sein, wandte ich mich um und starrte zu dem Mann hinunter, den ich von der Welt tilgen wollte … ein weiteres Mal.

„Nun, Bobby“, ich sprach so leise, dass er mich eben noch hören konnte, „deine Frau hat gerade ein Superriesenglück gehabt. Beinahe hätte ich euch beide umbringen müssen.“

Als sein Mund zuckte, hielt ich den Atem an.

Okay. Genug herumgealbert. Er braucht keinen Monolog. Er muss für seine Sünden büßen.

Ich legte das Klemmbrett weg, musterte Bobbys zahlreiche Infusionsbeutel und entdeckte darunter denjenigen mit dem Morphium. Mein armer Wally hatte zahllose Male in seinem kurzen Leben intravenös mit Medikamenten versorgt werden müssen, sodass ich mit diesen Apparaturen bedauerlicherweise bestens vertraut war.

Wally hatte Schmerzlinderung verdient, dieser Drecksack dagegen nicht.

Ich stellte die Infusion auf Pause, und alarmierende drei Sekunden lang verkündete ein warnendes Piepen die Sperrung von Bobbys Morphiumtropf. Mit einem Blick auf seinen geöffneten Mund und den Speichelfaden, der ihm das Kinn hinunterlief, vergewisserte ich mich, dass seine Ruhepause im Traumland andauerte. Noch eilten weder Ärzte noch Krankenschwestern noch Sicherheitsleute herbei. Noch nicht.

Mein Puls schlug schneller. Beeil dich, verdammt.

Nachdem ich den Verschluss vom intravenösen Zugang entfernt hatte, holte ich eine Spritze aus meiner Kitteltasche. Ich führte meine eigene Nadel in den Zugang ein und injizierte eine tödliche Dosis Schmerzmittel und Rattengift direkt in Bobbys Adern.

Das Arschloch würde gar nicht bewusst wahrnehmen, dass er starb, und dieser Teil des Plans war bedauerlich.

Viel lieber hätte ich zugeschaut, wie er seinen letzten Atemzug mit Angst in den Augen tat.

Na ja, selbst schuld. Diese Gelegenheit hatte ich bereits gehabt, und ich hatte sie verpfuscht. Der Fehler war allein mir zuzuschreiben, aber diesmal würde ich keinen Spielraum für eine weitere bemerkenswerte Überlebensgeschichte lassen.

Ich stieß einen erleichterten Atemzug aus und genehmigte mir einen letzten Blick auf den Haufen Scheiße, der früher einmal unter dem Namen Bobby Burner bekannt war. „Schmor in der Hölle.“

Innerhalb weniger Sekunden setzte ich den Verschluss des intravenösen Zugangs wieder auf und ließ den Infusionsbeutel weiterlaufen. Mit dem Vitalzeichenmonitor, den ich vor mir herschob, verließ ich den Raum, von mehr Leichtigkeit erfüllt als seit Monaten.

Es gibt doch nichts Aufmunternderes, als die Welt von einem Arschloch zu befreien.

Ich entschied mich spontan für einen Seitenausgang, kam aber dennoch nahe genug am Empfang vorbei, um Tawny aufgebracht schimpfen zu hören: „Jetzt suchen Sie verdammt noch mal diesen Blumenstrauß. Wie haben Sie ihn nur so schnell verschlampen können? Wer hat Sie eingestellt? Wo ist Ihr Chef?“

Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut zu lachen, und prustete erst los, als ich über den Highway rollte, mit Huntstown im Rückspiegel. Der Tag der Familie Burner würde sehr schlecht weitergehen.

Ich dagegen fühlte mich wesentlich besser.

„Einer ist weg, zwei bleiben noch. Dann hast du wirklich Grund zum Feiern.“
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Winter traf vor der vereinbarten Zeit im Huntstown Seafood Restaurant ein, denn sie wollte schon sitzen, wenn Laurel-Anne kam. Die hatte sich bereiterklärt, sich nach sechzehn Uhr mit ihr zu treffen, wenn ihre Schicht im Krankenhaus endete.

Es war noch ein bisschen früh fürs Abendessen, doch Fitz zufolge begann Laurel-Annes Schicht als Psychiaterin in einem stark frequentierten Krankenhaus Austins immer bereits um sechs Uhr morgens, und Punkt zwanzig Uhr lag sie im Bett. Er hatte berichtet, dass sie ihren geregelten Tagesablauf schätzte und auf Fisch und Meeresfrüchte stand.

Nun, Winter hatte nichts dagegen. Ihretwegen hätten sie sich auch in einem Crackhaus treffen können, wo Laurel-Anne die Schamanin gespielt hätte. Egal wo, sie wollte jedenfalls mit dieser Frau sprechen, um zu sehen, ob es in der Familie Fitzgerald zumindest einen Menschen gab, der etwas Gutes über ihren Klienten zu sagen hatte.

Sie brauchte Einblicke in Fitz’ Vergangenheit, und seine Schwester musste einiges wissen.

Gutes oder Schlechtes.

Sie bestellte Krabbenfrikadellen und dazu Eistee, und die Kellnerin verschwand gerade zur Küche hin, als eine attraktive Frau in einer grauen Hose und einer hellblauen Bluse durch die Tür trat.

Winter schaute ein zweites Mal hin. Fitz’ Schwester hätte sein Zwilling sein können. Hochgewachsen und blond, besaß sie dieselben attraktiven, symmetrischen Gesichtszüge wie ihr Bruder. Sie fing Winters Blick ein und winkte ihr zu. Dann schob sie sich zu dem kleinen Tisch durch, ohne darauf zu warten, dass eine Kellnerin ihr einen Platz zuwies.

„Sie müssen Winter sein.“ Laurel-Anne ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber gleiten. „Fitz hat nur Gutes über Sie berichtet.“

Sie hob die Hand, machte die erstbeste Kellnerin auf sich aufmerksam und bestellte „das Übliche“. Laurel-Annes Tonfall klang nicht herrisch. Sie sprach einfach nur mit der Freundlichkeit eines Stammgastes.

Winter suchte zögernd nach einer harmlosen Bemerkung, um das Eis zu brechen. Fitz hatte ihr eigentlich nichts Schmeichelhaftes über seine Schwester verraten. „Fitz sagte, Sie stehen immer früh auf.“

Laurel-Anne lachte und schaute dann wieder ernst. „Ich bin mir sicher, dass er noch alles Mögliche andere gesagt hat, falls ich meinen Bruder kenne. Fitz hat nie ein Blatt vor den Mund genommen.“

„Familien sind kompliziert.“ Winters lahmer Versuch, über das Peinliche an dieser sehr persönlichen Situation hinwegzuspielen, blieb ohne Erwiderung. Sie verzog das Gesicht und versuchte es erneut. „Sehen Sie, ich verstehe das. Glauben Sie mir.“

Laurel-Anne legte den Kopf schief und musterte Winter mit dem Blick der Psychiaterin. „Ich habe im Internet kurz nach Ihnen gesucht, und da ist Ihr Bruder aufgetaucht. Was immer ich gegen Mahoney vorzubringen habe, wird im Vergleich dazu höchstwahrscheinlich wenig beeindruckend klingen. Das ist bestimmt richtig, aber trotzdem meckere ich nicht nur an Kleinigkeiten herum.“

Viel schneller, als Winter es für möglich gehalten hätte, kam die Kellnerin mit ihren Bestellungen. Winters Krabbenfrikadellen lagen auf einem Bett aus Rohkost und sahen in diesem Arrangement fast zu schön zum Essen aus.

Laurel-Annes „übliches“ Gericht war komplizierter: ein kleiner Teller voller Austern und Mini-Baguettes in Verbindung mit gebratenem Lachsfilet, geschmortem Spargel und einer Flasche sprudelndem Mineralwasser. Sie gab das Getränk in ein hohes Glas und sprach die Kellnerin mit Namen an, als sie sich bedankte.

„Wie ich sehe, kommen Sie oft hierher?“ Winter spießte ein Stück Krabbenfrikadelle auf ihre Gabel.

„Ach“, Laurel-Anne trank einen Schluck Wasser. „Einfach an jedem Arbeitstag. Ich liebe gutes Essen, finde aber nie Zeit, selbst zu kochen. So ist wohl das Leben einer Ärztin.“

„Das denke ich auch.“ Nach einem weiteren Bissen Krabbenfrikadelle war Winter bereit, zur Sache zu kommen, wie unangenehm das Thema auch sein mochte. „Sie wissen vermutlich, dass ich mich heute mit dem Rest Ihrer Familie getroffen habe. Ihre Eltern glauben nicht viel von dem, was Fitz ihnen letzthin berichtet hat. Das trifft besonders auf Ihren Vater zu.“

Laurel-Anne zog die Augenbrauen zusammen und legte die Gabel hin, ohne ihren Lachs angerührt zu haben. „Fitz’ Story ist vollständiger und absoluter Quatsch, verzeihen Sie die deutliche Ausdrucksweise. Er lügt. Das ist seine Art. Meine Mutter und mein Vater wären verrückt, ihn ernst zu nehmen, und bei allem Respekt, ein Profi wie Sie wird seiner Spielchen bald müde werden.“

Winter legte ihre eigene Gabel hin, während sie über Laurel-Annes Erklärung nachdachte. „Sie halten Fitz für unfähig, die Wahrheit zu sagen? Immer und jederzeit?“

Laurel-Anne stieß einen tiefen Seufzer aus, der auf Jahrzehnte von familiärem Aufruhr verwies. „Ich bin Psychiaterin. Ich könnte niemals eine offizielle Diagnose für meinen Bruder abgeben, da ich nicht unvoreingenommen bin. Diese Einschränkung vorangestellt, ist meine ehrliche Meinung, dass ich ihn als pathologischen Lügner diagnostizieren würde. Als Soziopathen.“

Winter kämpfte gegen das Sperrfeuer von Erinnerungen an, die sich auf sie einschießen wollten. „Dürfte man gefahrlos behaupten, dass Ihr Bruder sich mit seinen jahrelangen Lügen Feinde gemacht hat, die es auf ihn abgesehen haben könnten?“

„Ja.“ Laurel-Anne betrachtete ihre Austern, aß aber nichts. „Eine Welt, in der keiner Rache an Fitz nehmen will, ist undenkbar. Er hat niemals irgendeine Autorität respektiert oder auch nur ein Quäntchen Reue für all das gezeigt, was er unseren Eltern angetan hat. Sowohl seinen Lehrern als auch seinen Klassenkameraden hat er die Hölle heißgemacht.“

Ich kann es mir vorstellen, aber trotzdem ist Fitz kein gefühlloser Mensch.

„Aber er hat doch Freunde gehabt, oder? Nach allem, was ich erfahren habe, ist er nicht als Außenseiter aufgewachsen.“

„Reiche Kinder finden immer Freunde.“ Laurel erklärte das mit der Gewissheit einer unumstößlichen Tatsache. „Und reiche Erwachsene ebenfalls. Das bedeutet nicht, dass privilegierte Menschen keine Arschlöcher sind. Sondern nur, dass andere Leute sich zu ihnen hingezogen fühlen, und sei es auch nur in der Hoffnung, etwas von deren Privilegien könnte in ihr eigenes Leben überfließen. Doch bedauerlicherweise für Fitz’ Bekannte ist Chaos meist das Einzige, was das Zusammensein mit ihm ihnen ‚einbringt’.“

Ein Klirren nahe der Theke lenkte sie beide einen Moment lang ab, und Winters Blick fiel auf die Wanduhr, die über den Weingläsern hing. Es war beinahe fünf. Sie aß noch einen Bissen von ihrem Gericht, doch dann war die Neugier stärker als der Appetit. „Könnten Sie mir Beispiele nennen, wie Fitz bei den Menschen in seinem näheren Umfeld Chaos stiftet?“

Laurel-Annes blaue Augen wurden hart. „Zwei seiner Ex-Freundinnen sind auf meiner psychiatrischen Station gelandet. Beide litten unter einer schweren Depression. Eine der beiden hatte vor ihrer Einlieferung versucht, sich das Leben zu nehmen. Ich durfte die beiden natürlich nicht behandeln, aber ich wusste, wer sie waren, und ich kann nur vermuten, auf welch barbarische Weise mein Bruder die Beziehung mit diesen armen Frauen beendet haben muss.“

Winter bemühte sich, die Information mit den unparteiischen Augen der Ermittlerin zu betrachten. „Das ist schlimm … aber es bedeutet nicht notwendigerweise, dass Fitz sich bösartig verhalten hat. Das Zerbrechen einer Beziehung ist hart.“

„Er hat drei Abtreibungen für drei verschiedene Frauen bezahlt.“ Laurel-Anne packte den Stiel ihres Wasserglases fester. „Ich bin für das Recht auf freie Entscheidung, aber dass Fitz offiziell bestritten hat, auch nur eine von ihnen geschwängert zu haben, ist abscheulich. Er hat einen zehnjährigen Sohn in Michigan, den er nie kennengelernt hat. Diese Ex-Freundin hat eine Abtreibung abgelehnt und ist so weit wie möglich von ihm weggezogen. Die beste Entscheidung, die sie je getroffen hat.“

Erschüttert stellte Winter sich eine zehnjährige Version von Fitz vor. „Hat er jemals versucht …“

„Nein.“ Seine Schwester brauchte den Rest der Frage gar nicht zu hören. „Er war erleichtert, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. Sie hat nie auch nur einen Cent Alimente verlangt, und er hat ihr auch keine gezahlt.“

Winter kämpfte gegen ihren wachsenden Abscheu an. Sie hatte die Verurteilung von Fitz’ Vergangenheit keinen Moment für übertrieben gehalten, aber sie hätte ihn doch nicht als einen Mann eingeschätzt, der sein eigenes Kind im Stich ließ.

Laurel-Anne tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab. „Mindestens zwei seiner ‚Freunde’ haben eine desaströse Scheidung durchgemacht, nachdem er mit ihren Frauen angebandelt hatte. Er hat es fertiggebracht, dass äußerst erfolgreiche Angestellte sein Unternehmen verließen und ihn als einzigen Grund für ihren Weggang nannten. Und wenn Sie sich fragen, woher ich das alles weiß, dann einfach, weil er mir davon erzählt hat. Fitz findet seine Playboy-Existenz extrem amüsant. Er ist stolz darauf.“

Falls es darauf eine angemessene Antwort gab, weigerte Winters Gehirn sich, sie auszuspucken.

„Meine Eltern“, Laurel-Anne sprach nun lauter, „sind nicht gerade die nettesten Menschen der Welt, das haben Sie gewiss selbst bemerkt, aber sie haben versucht, Fitz gegenüber großmütig zu sein. Sie haben zahllose Strafzettel für ihn bezahlt und mit Geld dafür gesorgt, dass Anzeigen wegen Drogenbesitz und ungehörigem Betragen zurückgezogen wurden, immer in der Hoffnung, er würde eines Tages erwachsen werden. Er war ihnen niemals dankbar. Fitz ist jemand, der immer nur nehmen kann, und hoffentlich erkennen Sie das rechtzeitig, bevor er mit seinen Gaunereien auch Sie drankriegt.“

Winter straffte im Sitzen die Schultern, und ein Anflug von Verärgerung rötete ihre Wangen. „Danke, aber mich führt man nicht so leicht hinters Licht.“

Wieder entkam ein tiefer Seufzer Laurel-Annes Lippen. „Das glaube ich Ihnen gern. Das Problem ist nur, dass Sie nach allem, was ich gelesen habe, tatsächlich ein guter Mensch sind, und Leute wie mein Bruder … saugen Menschen wie Sie aus. Sie sollten unbedingt alles anzweifeln, was Fitz behauptet, das rate ich Ihnen, und auch alles hinterfragen, was gerade um Sie her geschieht. Wenn er mit von der Partie ist, dürfte manches anders sein, als es auf den ersten Blick erscheint.“

„Ich verstehe.“

Warren Fitzgeralds Worte gingen Winter durch den Kopf: Den größten Teil seines Lebens war mein Sohn ein Unruhestifter und Störenfried. Er konnte perfekt lügen, bevor er aus den Windeln war.

„Wirklich? Natürlich würde ich mich freuen, sollte das Schicksal sich einmal wenigstens ansatzweise an meinem Bruder rächen“, Laurel-Anne zog die Nase kraus und schob ihren Teller weg, „aber ich garantiere Ihnen, dass auch diese Sache einfach eine weitere selbstverliebte Intrige ist, die er nur deshalb spinnt, weil er es kann.“

Fitz’ Schwester schnappte sich ihre Handtasche, während sie ihren Stuhl quietschend zurückschob. Ihr unvermitteltes Aufspringen führte dazu, dass sich eine unangenehme Last auf Winters Schultern legte.

Du hast sie verärgert. Na bravo.

„Ich kann Ihnen nicht genug für Ihre Zeit danken.“

Laurel-Anne schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr Pferdeschwanz wippte. „Bedanken Sie sich nicht. Seien Sie bitte einfach nur vorsichtig. Ich wünsche Ihnen viel Glück.“ Sie zog eine glänzende goldene Kreditkarte aus ihrer Brieftasche. „Die Rechnung geht auf mich.“

Winter wollte Einwände erheben, wusste aber, dass es sinnlos war, da Laurel-Anne der Kellnerin bereits ihre Karte reichte. Als Fitz’ Schwester weg war, stocherte Winter noch ein paar Minuten in ihren Krabbenfrikadellen herum, warf dann ihre Serviette auf den Teller und griff nach ihrer Handtasche.

Die Informationen, die Laurel-Anne ihr gegeben hatte, verdienten einiges an Untersuchung, aber ein einziger Satz jagte ihr einen Schauer über den Rücken:

Seien Sie bitte einfach nur vorsichtig.
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Mit einem übertriebenen Maß an Befriedigung musterte Winter das vielfarbige Labyrinth von Haftnotizen, das sie auf ihrem ganz persönlichen Whiteboard geschaffen hatte.

Aiden wäre stolz auf mich.

Kopfschüttelnd verwarf sie alle Gedanken an Richmond, von denen sie nur Heimweh bekommen würde, und konzentrierte sich auf Fitz’ chaotisches Leben.

Die komplette Hälfte des Whiteboards war Kategorien von Menschen gewidmet, die Fitz verletzt und/oder verärgert hatte. Die Ex-Freundinnen, die ihm einen schlimmen Depressionsschub zu verdanken hatten, die Frauen, deren Abtreibungen er finanziert hatte, und die Frau, die irgendwo weit weg seinen Sohn großzog.

Winter wollte von Fitz genaue Namensangaben verlangen und erwartete, dass dieses Gespräch ihn wie mit einer Atombombe aus seiner Gelassenheit reißen würde. Falls es ihr gelänge, ihm die Informationen zu entlocken, würde eine unendlich lange Reihe von Telefongesprächen folgen.

Und nicht nur die Frauen hatte Winter bedacht. Jeder, dem diese am Herzen lagen – ihre Eltern, Geschwister und die Ehemänner, die sie nach der Trennung von Fitz gehabt haben mochten -, sie alle würden Mahoney Fitzgerald grollen.

„Als Nächstes, Ladys und Gentlemen“ – Winter lenkte den Blick auf die Gruppe der verflossenen Arbeitsbeziehungen – „haben wir ehemalige Chefs, Kollegen, andere Zeitgenossen und verschiedene Geschäftspartner, die vielleicht zusehen mussten, wie ihre Laufbahn oder ihre Ehe zerstört wurde, als der Fitz-Orkan bei ihnen wütete.“

Diese Liste verwies auf Informationen, die einfach zu beschaffen waren. Vielleicht würde Fitz niemals zugeben, mit der Frau des Geschäftsführers eines früheren Unternehmens gevögelt zu haben, doch Winter konnte mit weiteren Anrufen zu seinem beruflichen Werdegang und damit verbundenen Schneisen der Verwüstung ermitteln.

Ihr Handy vibrierte.

Winter schnappte sich das summende Gerät, und ihr wurde warm ums Herz. „Hi, Fremder.“

„Ich bin unterwegs.“ Noahs vertraute tiefe Stimme umfing sie wie eine Umarmung. „Ich dachte mir, das sollte ich meiner reizenden kleinen Frau sagen. So machen es Eheleute doch, oder?“

Winter ließ sich in ihren Bürosessel fallen und warf einen regenbogenbunten Haufen zerknüllter Haftzettel in den Papierkorb. „Reizend? Klein?“

Noah lachte. „Oh, natürlich wollte ich sagen: selbstbewusst, stark, schreckenerregend.“

Es zuckte um ihre Mundwinkel, doch sie zog die Nase kraus. „Schreckenerregend? Wirklich?“

Wenn ihr Mann jetzt vor Ort wäre, müsste er den Papierknäueln ausweichen, die sie nach ihm werfen würde. So aber konnte sie nur in sein Lachen einstimmen. Die glücklichen Laute, die aus ihrer Kehle kamen, verdrängten kurz das Kreischen von Fitz’ dramatischem Fall aus ihrem Kopf.

„Ich bin gleich da.“ In Noahs Worte mischte sich Verkehrslärm. „Ich liebe dich.“

„Und ich dich mehr.“

Winter beendete das Gespräch, bevor er ihre Erklärung noch einmal übertreffen konnte, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Whiteboard zu.

Die eigentliche Frage ist doch, wo soll ich anfangen? In einem Meer wütender Menschen, von denen jeder die Aufschrift trägt: „Ich hasse ihn am meisten.“

„Und warum“, Winter rieb sich den Nasenrücken, „möchte ich trotz allem, was Fitz’ Schwester mir gesagt hat, immer noch seine Behauptungen über Sandra Smith glauben?“

Obwohl die Liste der Menschen, die sie genauer unter die Lupe nehmen wollte, von Minute zu Minute wuchs, könnte es sich auch als erhellend erweisen, Fitz selbst ins Auge zu fassen. Winters Instinkt – sechster Sinn hin oder her – hatte sie schon früher in die Irre geführt. Sie war definitiv nicht immun gegen Lügner.

Schon gar nicht, wenn es sich dabei um Soziopathen handelte.

Du sollst Erinnerungen an frühere Zusammenstöße mit Wahnsinnigen meiden.

Winter griff nach ihrem Handy, um Fitz anzurufen. Falls nötig, würde sie massiv werden, um ihm die Informationen abzunötigen.

Doch plötzlich wurde sie von Schmerzimpulsen in den Schläfen an ihrem Plan gehindert.

„Nein.“ Winter tastete hastig nach dem Päckchen Papiertaschentücher in ihrer obersten Schublade. „Nein.“

Sie hatte ihre Gabe, ihren Fluch, in Virginia zurücklassen wollen – aber anscheinend hatte das Schicksal etwas anderes für sie bestimmt. Das Pulsieren ging in ein hämmerndes Stechen über, und Blut rann durch das Taschentuch und über ihre Lippen.

Nein … nicht jetzt …

Winters Stirn krachte kraftlos auf den Schreibtisch …

Ein kleines Mädchen mit flammend rotem Haar stand schluchzend oben auf einer steilen Treppe, vor einem gesichtslosen, hochgewachsenen Mann, der einen Gürtel über seinem Kopf schwang und brüllte: „Du kleine Ratte, schau nur, was du getan hast!“

Das Leder peitschte nach unten und traf das kleine Mädchen, das schreiend sein Gesicht bedeckte, einmal, zweimal und ein drittes Mal.

„Schau nur, wozu du mich gebracht hast!“

Die Schreie des Mädchens verhallten, während Winter sich wieder zum Sitzen aufrichtete. Noch verschwamm ihr alles vor Augen, doch sie machte sich bereits daran, die rote Lache auf ihrem Schreibtisch aufzuwischen. Mit einer kurzen Berührung stellte sie fest, dass sich eine Beule auf ihrer Stirn bildete.

Als Schmerz und Schwindelgefühl nachließen, bekam Winter den Gedanken zu fassen, der ihr Gehirn anstachelte, und erstarrte.

Kleine Ratte. Er hat sie kleine Ratte genannt.

Obwohl sie immer noch ein wenig aus dem Gleichgewicht war, schnappte sie sich ihr Handy. Sie wählte Fitz’ Nummer, bemüht, ihre sich überschlagenden Gedanken in den Griff zu bekommen.

„Hallo?“ Fitz’ Stimme klang besorgt. Rechnete er mit schlechten Nachrichten? Zum Beispiel damit, von ihr als Klient abserviert zu werden?

Und genau das sollte ich eigentlich tun.

Doch das kam nicht in Frage, schon weil das Rätselhafte an den Vorgängen sie zu sehr faszinierte. Glaubte sie Fitz? Nein. Mochte sie ihn? Verdammt noch mal, nein. Wollte sie diesen Fall durchschauen? Unbedingt.

Winter könnte auch am Telefon mit Fitz reden, doch sie wollte sein Gesicht sehen. Sie musste seine Reaktionen mit eigenen Augen einschätzen. „Ich bin auf dem Weg zu Ihnen.“

Sie wischte die blutige Sauerei fertig auf, steckte ihre Waffe ins Halfter und schnappte sich ihre Messenger Bag. Auf dem Weg zum Auto kreisten ihr zwei Fragen durch den Kopf.

Wer ist dieses kleine Mädchen, Fitz? Und was hast du ihr angetan?
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In der Stunde nach dem überraschenden Anruf marschierte Fitz in seiner Eingangshalle auf und ab. Winter Black hatte nicht gefragt, ob sie kommen könne. Sie hatte ihm ihre Absicht einfach angekündigt und ihn informiert, dass sie auf dem Weg sei.

Das ist schlecht. Das ist wirklich extrem schlecht.

Schweißtropfen rannen ihm den Rücken hinunter, während er mit dem Gedanken spielte, seine Schwester anzurufen. Erst vor wenigen Stunden hatte sie sich mit Winter getroffen, und die Geschichten, die sie ihr erzählt haben mochte – und die alle stimmten –, dürften seinem Fall eher geschadet als genutzt haben.

Sollte Winter wegen seiner Vergangenheit einen solchen Abscheu empfinden, dass sie die Brocken hinwarf, wäre er wieder zurück auf Anfang. Dann stünde er wieder an dem Punkt, an dem alle davon ausgingen, dass er nicht nur halb plemplem, sondern vollkommen verrückt war.

Es klingelte am Zufahrtstor. Fitz jaulte auf wie ein verwilderter Hund und eilte zur Gegensprechanlage. „Hallo?“

„Ich bin’s.“

Fitz drückte mit zitternder Hand auf den Türöffner. Winter würde in weniger als einer Minute vor seiner Tür stehen.

Sechzig Sekunden eines endlosen Albtraums.

Er studierte auf dem Bildschirm der Überwachungskamera, mit welcher Miene sie aus dem Auto stieg und zur Haustür trat.

Angespannt. Aber nicht verärgert. Oder unfreundlich.

Sein Vertrauen in diese Beobachtung schmolz dahin, als er sie in die Eingangshalle führte. Im Blick von Winters durchdringend blauen Augen lag ein neues Misstrauen, das ihre veränderte Sicht auf ihn verriet. Was auch immer Laurel-Anne ihr erzählt hatte, es wirkte.

Seine Verunsicherung veranlasste ihn, die ersten Worte auszusprechen, die ihm in den Sinn kamen. „Hat sich das Essen als erhellend erwiesen?“

Winters verkrampfte Körperhaltung wurde sogar noch angespannter. „Das könnte man sagen. Ich habe sehr viel über Ihre Sicht auf Frauen erfahren. Und auf Kinder.“

Fitz fühlte Erbrochenes im Hals aufsteigen und konnte es nur mit Mühe herunterschlucken. „Oh.“

„Einmal abgesehen von Ihrer Geschichte besonders schlimmer Trennungen“, Winter rümpfte mit offensichtlichem Widerwillen die Nase, „war ich von der Erkenntnis überrascht, dass Sie außerdem noch ein Erzeuger sind, der sich allen Vaterpflichten entzieht.“

Emotionen stiegen in seiner Kehle auf. Carli. Sie hatte Carli geheißen. Und sie hatte eine Abtreibung nicht einmal erwogen. Keine Sekunde.

„Das alles ist in meinen Zwanzigern passiert.“ Er hatte keine Argumente zu seiner Verteidigung und wollte auch keine vorbringen. „Ich war ein Arschloch. Das streite ich nicht ab. Aber ich kann die Zeit nicht zurückdrehen. Was geschehen ist, ist geschehen.“

„Sie könnten sehr wohl die Verantwortung für Ihr eigenes Kind übernehmen.“ Winter trat auf ihn zu, das Gesicht eine Maske der Verärgerung. „Sie könnten immer noch das Richtige tun. Es ist nicht zu spät.“

Fitz rief sich den mit Carli gezeugten Jungen vor Augen. Er hieß Jaxson, und er sah genauso aus wie sein Vater als Kind. Das wusste Fitz, weil er seine Ex-Freundin und das gemeinsame Kind oft in den sozialen Medien aufrief.

Zu oft.

„Seine Mutter würde niemals …“ Seine Stimme brach, und er hob die Faust an den Mund, bis seine Kehle wieder so frei war, dass er weitersprechen konnte. „Sie würde niemals zulassen, dass ich ihn besuche, selbst wenn ich sie anflehte. Glauben Sie mir. Und ich kann es ihr nicht verdenken. Ich habe sie … im Stich gelassen. Beide. Aber die Zeit dafür, die ‚Dinge in Ordnung zu bringen’, ist längst vorbei. So, wie ich sie behandelt habe, ist … dieser Zug abgefahren.“

Winter schüttelte den Kopf. „Wenn Sie es nicht wenigstens versuchen, werden Sie es sich niemals verzeihen. Und Ihr Sohn auch nicht.“

Sohn?

Das Wort klang so eigenartig. Mahoney Fitzgerald war nicht fähig, sich als Vater zu bewähren. Das Kind war besser daran, wenn es niemals in die Nähe von Fitz oder seiner Familie kam. Sie waren das reinste Gift, und auch noch so viel Geld könnte den emotionalen Schaden nicht auslöschen, den eine persönliche Begegnung mit den Fitzgeralds bei Jaxson anrichten würde.

Während Fitz um eine Antwort rang, wechselte Winter die Gangart. „Wenn wir uns auf das Rachemotiv konzentrieren, macht mir Ihre Beziehung zu Ihren Arbeitskollegen mehr Sorgen. Menschen in der Welt der Börsenmakler gegen sich aufzubringen, ist nicht gerade klug. Diese Personen haben das Geld und die Macht, um es einem heimzuzahlen.“

Fitz dachte weniger an die Kohorten von Börsenmaklern, sondern an die Scharen von wütenden Ehemännern, die ihm durch den Kopf schossen. „Nun, wenn Sie die Liste dieser Verdächtigen brauchen, sind Sie die ganze Nacht hier.“

Winter warf ihm einen scharfen Blick zu. „Das wird nicht geschehen.“

Er zuckte zusammen. Seine Äußerung war nicht als Anmache gemeint gewesen, doch jedes Wort, das ihm von jetzt an über die Lippen käme, würde nach Laurel-Annes Plauderstündchen negativ gefärbt wirken.

Du meinst wohl, es trägt jetzt die Farben der Wahrheit.

Fitz unterdrückte ein Gefühl der Demütigung. „Das hatte ich nicht gemeint …“

„Ein kleines Mädchen.“ Winters Nasenflügel waren gebläht, und ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter. „Sie hat brennend rotes Haar. Flammend rot. Wer ist das? Woher kennen Sie sie?“

„Was?“ Er warf einen Blick auf die Wohnzimmertür und wäre am liebsten aus dem Raum gestürmt. Diese Privatdetektivin mit ihrer nie nachlassenden Intensität machte ihm Angst, wie sie in seiner Eingangshalle herumtigerte.

Winter blieb stehen, und aus Gründen, die er nicht benennen konnte, jagten ihre verschränkten Arme und die zusammengezogenen Augen ihm einen Angstschauer über den Rücken. „In einer Menschenmenge fallen Rothaarige normalerweise auf. Denken Sie nach. Sind Sie mit einem rothaarigen Mädchen aufgewachsen? Mit einem verwandt? Sind Sie mit einer Rothaarigen ausgegangen?“

„Nein.“ Das Herz hämmerte Fitz bis in die Ohren. „Bäh. Ich gehe nie mit Rotschöpfen aus. Nicht mein Typ.“

„Was heißt hier ‚bäh’?“ Winters Miene wurde hart, und einen Augenblick lang glaubte er, sie werde ihm tatsächlich gleich in die Eier treten. „Meine beste Freundin hat rotes Haar, und sie sieht fantastisch aus.“

„Ist sie Single?“

Verdammt.

Die Machofrage war ihm aus reiner Gewohnheit herausgerutscht … einen Sekundenbruchteil, bevor er sie unterdrücken konnte. Winter ballte die Fäuste, und Fitz machte sich auf einen Hieb gefasst.

Wäre nicht das erste Mal, dass eine Frau versucht, mich k.o. zu schlagen.

Stattdessen holte seine Privatdetektivin tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. „Bitte versuchen Sie ein Mal, sich für fünf Minuten zusammenzureißen, und konzentrieren Sie sich. Irgendwo, irgendwie, irgendwann … sind Sie diesem kleinen Mädchen begegnet. Vielleicht war sie auch schon älter, als Sie sie kennengelernt haben, aber sie hatte mit Sicherheit leuchtend rotes Haar.“

Fitz spürte Empörung in sich aufsteigen. „Ich kapiere nicht, warum Sie plötzlich diesen Rotschopf-Fimmel haben. Hat Laurel-Anne so etwas gesagt? Seit Sie mit ihr gesprochen haben, kommen Sie mir wie ausgewechselt vor.“

Als wäre sie ein Ballon, aus dem langsam die Luft entweicht, lehnte Winter sich mit hängenden Schultern gegen die Wand. „Meines Wissens ist Laurel-Anne daran völlig unbeteiligt. Allerdings muss ich fairerweise sagen, dass Sie derjenige sind, der seit meinem Gespräch mit Ihrer Schwester vollkommen verändert wirkt.“

Peinlich berührt, frustriert und voller Selbstüberdruss – voller Abscheu vor seiner ganzen beschissenen Existenz – warf Fitz die Hände in die Luft. „Ich habe nie vor Ihnen verheimlicht, was für ein Mensch ich bin. Und wenn es nur darum ginge, dass ich von einem der zahllosen Leute, die mich zu Recht hassen, das bekomme, was ich verdient habe, würde ich das verdammte Maul halten und es einstecken.“ Brennende Entschlossenheit erfüllte seine Brust. „Ich würde zulassen, dass sie mich vernichten, aber lieber liege ich zwei Meter tief unter der Erde, als zu erlauben, dass irgendjemand Sandra etwas antut.“

Knurrend widerstand Winter dem Impuls, Fitz eins auf sein dummes Reiche-Leute-Maul zu verpassen.

Seine typische Reaktion auf all ihre Nachfragen – und anscheinend auch auf das Leben im Allgemeinen – war es, den Doofen zu spielen. Der nichts wusste. Der sich an nichts erinnern konnte.

Es gab eine gewisse Möglichkeit, dass Fitz die Wahrheit sagte. Oder aber … er war wirklich der Meister-Manipulator, als den Laurel-Anne ihn dargestellt hatte.

So oder so, Winter hegte nicht den geringsten Zweifel, dass das rothaarige Mädchen aus ihrer Vision irgendeine Bedeutung für Fitz’ Fall hatte. Die Antworten, die sie durch ihre Gabe erhielt, waren oft nicht besonders klar, aber sie hatten sie auch noch nie vollkommen in die Irre geführt.

„Okay.“ Sie klatschte in die Hände. „Konzentration, bitte. Sie sind nie mit einem Rotschopf ausgegangen, also nehmen wir einmal an, Sie hätten sie als Kind gekannt. Vielleicht in der Grundschule? Klar, es ist drei Jahrzehnte her, seit sie Ihre Grundschullehrer auf die Palme gebracht haben, aber hier müssen Sie wohl tief graben.“

Fitz drückte zwei Finger an die Schläfen. „Sie wollen tief in meiner Zeit als vorpubertäres Arschloch graben? Na schön. Daran habe ich natürlich alle möglichen extrem deutlichen Erinnerungen.“

Seine Stimme troff von Sarkasmus. Winter zog die Augen zusammen und wünschte sich, ihre Blicke wären Dolche. „Mit Ihrer Schlaumeierei retten Sie Sandra nicht. Meine Fragen haben einen Grund, selbst wenn Sie den nicht verstehen.“ Obwohl sie sich zur Ruhe zwang, wurde ihre Stimme lauter. „Sie wollen, dass ich für Sie Ordnung in dieses Chaos bringe? Helfen Sie mir dabei!“

„Okay. Meine Güte.“ Fitz raufte sich das Haar, deutete aber dann nach oben. „Meine Jahrbücher. Meine Mom hat alle meine Jahrbücher aufgehoben, damit ich sie habe, wenn ich erwachsen bin. Sie liegen oben in einer Kiste. Nehmen Sie einfach im Wohnzimmer Platz und stellen Sie einmal für fünf Sekunden keine Fragen, ich hole sie runter.“

Jetzt kommen wir weiter.

Wenn Fitz sich nicht an seine eigene Geschichte erinnerte, könnten Fotos die Lücken füllen oder zumindest sein Gedächtnis auf Trab bringen. Und vielleicht würde auf diesen Seiten ja ein gewisses rothaariges Kind erscheinen.

Winter musste es einfach hoffen. Sie setzte sich in einen Sessel, vor dem ein riesiger Couchtisch stand, und bereitete sich auf eine Flut von Fotos privilegierter Privatschulkinder vor. Fitz’ Wohnzimmer war zwar mit hochwertigen Möbeln eingerichtet und mit den neuesten Wundern der Technik ausgestattet, strahlte aber etwas Einsames und Unterkühltes aus. Keine Farben, keine Fotos. Nichts Persönliches.

„Hier kommt man sich vor wie auf einem Friedhof.“ Ein Beben durchlief ihre Muskeln. „Während einer Beerdigung. Im Regen. Bei Nacht.“

„Wow, sagen Sie mir nur, wie Sie sich wirklich fühlen.“ Fitz kam mit einer großen Kiste um die Ecke. „Haben Sie gerade mein Haus mit einem Friedhof verglichen? Und reden Sie immer laut mit sich selbst?“

Er setzte die Kiste neben ihrem Sessel ab. Winter zuckte mit den Schultern. „Ich spreche nur aus, was ich sehe.“

„Das ist mir bewusst.“ Falten offensichtlicher Resignation traten auf Fitz’ Stirn. „Amüsieren Sie sich gut mit dem Zeug hier. Ich gehe duschen, und dann kann ich die acht Millionen Fragen beantworten, die Ihnen in den nächsten zehn Minuten einfallen.“

Für jemanden, der unbedingt seine Freundin retten wollte, war Fitz ganz schön verschlossen. Das hatte Winter nicht anders erwartet, nachdem sie seine alles andere als schmeichelhafte Vergangenheit angesprochen hatte – besonders die Sache mit seinem Sohn, den er im Stich gelassen hatte. Sie machte sich jedoch Sorgen, ihr Klient könnte sich zu weit zurückziehen, sodass der Fall unlösbar würde. Hoffentlich würde die Dusche ihm guttun.

Während Fitz seine Wunden leckte, stürzte Winter sich auf die Kiste, als wäre sie eine Schatztruhe. Sie nahm seine Jahrbücher von der Vorschule bis zur fünften Klasse heraus, da das Alter des Mädchens aus ihrer Vision in dieses Zeitfenster fiel. Dann blätterte sie in den Seiten, die Fitz’ Abschlussjahr an der Grundschule zeigten.

Verdammt. Alle Fotos der Kinder waren schwarz-weiß. Das half ihr nicht weiter.

Eine halbe Stunde später klappte sie das Jahrbuch der vierten Klasse zu und legte es auf den Band aus der fünften Klasse.

Kein kleiner Rotschopf. Na ja, zumindest soweit sie es ohne ein Farbfoto beurteilen konnte.

Sie schnappte sich das nächste Buch und unterdrückte einige saftige Flüche, während sie durch Fitz’ drittes Jahr als Schulkind blätterte. Vielleicht konnte er sich nicht an den Rotschopf erinnern, weil tatsächlich keiner da gewesen war. Zumindest nicht in der Schule.

Er war ein niedliches Kind – zerzaustes Haar, glänzende Augen, ein paar Sommersprossen und tiefe Grübchen in den Wangen. Er schien so süß und unschuldig zu sein wie jeder andere Achtjährige. Natürlich wirkten die Frisuren und Klamotten, mit denen sie sich damals herausgeputzt hatten, inzwischen altmodisch, aber der Fitz der dritten Klasse sah nicht wie der bösartige Teufelsbraten aus, den seine Familie beschrieben hatte.

„Auf den ersten Blick waren Sie ein ganz normaler Junge.“ Winter schaute auf die Kiste mit persönlichen Zeugnissen, die noch darauf wartete, durchgesehen zu werden. „Oder zumindest ein ganz normales, hochnäsiges, verwöhntes Reiche-Leute-Balg.“

Fitz, der gerade den Raum mit feuchtem Kopf und frischer Kleidung betrat, stieß ein freudloses Lachen aus. „Ich muss wirklich anfangen, mich im Flur bemerkbar zu machen. Vielleicht entgehe ich dann Ihren scharfzüngigen Monologen. ‚Hochnäsiges, verwöhntes Reiche-Leute-Balg?’ Haben Sie je erwogen, in den Beruf der Motivationstrainerin zu wechseln?“

Winter, die wider Willen lachen musste, blätterte um und stieß auf ein Foto von Fitz mit zweien seiner Freunde in Fußballtrikots. Die Jungen hatten einander den Arm umgelegt und grinsten von einem Ohr zum anderen. „Waren das Ihre besten Freunde?“

Fitz schlenderte zu ihr und hockte sich neben sie. „Ja. Das könnte man so sagen.“

Tränen schimmerten in seinen Augen. Echte Tränen.

„Ist ihnen etwas zugestoßen?“ Winter tippte auf das Foto. „Warum macht dieses Bild Sie traurig?“

Fitz schüttelte den Kopf. „Nicht traurig. Eher schon reumütig.“ Er richtete sich auf und wich vor den Seiten mit Erinnerungen zurück, als brächten sie die Pest. „Das sind Bobby Burner und Roosevelt McGee. Wir waren damals dicke Freunde, aber irgendwie habe ich den Kontakt zu ihnen verloren.“

Winter runzelte die Stirn. Bobby Burner. Warum kommt dieser Name mir bekannt …

Sie schoss im Sessel hoch. „Bobby Burner, die Person, die Ihre Mom heute Vormittag erwähnt hat? Der Mann, der überfallen wurde?“

„Ja.“ Die Andeutung eines wehmütigen Lächelns umspielte Fitz’ Lippen. „Ich habe den guten alten Bob heute Nachmittag besucht. Hatte ihn seit … seit seiner Hochzeit nicht mehr gesehen, schätze ich. Himmel. Ist die Zeit nicht das Verrückteste, was es gibt?“

Aus seinem weichen Tonfall schloss Winter, dass Fitz und Bobby während ihres Wiedersehens Frieden geschlossen hatten. „Sagten Sie nicht, Bobby sei vor drei Monaten überfallen worden?“

„Ja, ich …“

Aus Fitz’ Handy ertönte ein ohrenzerreißendes Krähenkrächzen. „Entschuldigung.“ Er nahm das Gerät aus der Brusttasche seines Hemds. „Das ist der personalisierte Klingelton meiner Mutter.“

Winter biss sich auf die Lippen, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Arschloch hin oder her, Mahoney Fitzgeralds Sinn für Humor war jedenfalls sehr lebendig.

Sie blätterte weiter durch die Seiten des Jahrbuchs, während Fitz sich mit seiner Mutter unterhielt. Erst als sie einen Schreckenslaut hörte, blickte sie auf.

„Was?“ Fitz sank auf die Ledercouch, das Handy ans Ohr gepresst. „Aber ich … ich hab ihn gerade eben noch gesehen. Bist du dir sicher?“

Winters innere Alarmleuchten flammten auf wie ein Blitzgewitter in der Nacht. Sie stand auf und musterte mit wachsender Sorge Fitz’ aschfahles Gesicht und die Tränen, die erneut in seinen Augen schimmerten.

Fitz tippte aufs Display und warf das Handy auf die Couch. Er senkte den Blick. „Er ist tot.“

Winter ging mit langsamen, stetigen Schritten zu ihm hinüber. „Wer ist tot?“

„Bobby.“ Jetzt hob Fitz den Blick, und Tränen strömten ihm übers Gesicht. „Irgendeine intravenöse Überdosis. Es ist vorbei mit ihm. Er ist einfach weg.“

„Fitz.“ Winter trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Tut mir leid.“

Er runzelte die Stirn. „Man vermutet Fremdeinwirkung. Sie glauben, jemand könnte ihn ermordet haben.“

Von wegen glauben. Winter war sich sicher, dass es eine Straftat gegeben hatte.

„Es könnte dieselbe Person gewesen sein, die ihn zuvor halb tot geschlagen hat. Vielleicht ist sie zurückgekehrt, um ihr Vorhaben zu Ende zu bringen.“

„Aber warum?“ Fitz ballte die Hände zu Fäusten. „Warum sollte irgendjemand Bobby töten wollen … zweimal?“

Dutzende von Fragen schwirrten Winter durch den Kopf.

„Fitz …“ Sie wartete ab, bis er ihrem Blick begegnete. „Um wie viel Uhr waren Sie heute bei ihm?“

Er wischte sich die Augen und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Ich weiß es nicht genau. Wieso?“

Winter beachtete seine Frage nicht und stellte selbst eine weitere. „Nannte Ihre Mutter den Zeitpunkt von Bobbys Tod?“

Fitz zuckte mit den Schultern. „Sie hat ihn nicht erwähnt. Warum …?“ Die Frage erstarb auf seinen Lippen, denn nun traf ihn die Erkenntnis. Er hob die Hände, als wollte er einen Schlag abwehren. „Nein! Einfach nein. Ich habe nie …“

Bevor er mit seinem Widerspruch weitermachen konnte, klatschte Winter in die Hände. „Hören Sie mir zu.“ Sie zählte die Sekunden, bis Fitz’ Atem sich beruhigte. „Ich muss das wissen, denn auch die Polizei wird die Antwort auf diese Frage wissen wollen. Sie könnten einer der letzten Menschen sein, die Bobby Burner lebend gesehen haben. Damit sind Sie automatisch auf der Liste der Verdächtigen.“

Als wären seine Knochen zu Sand zerfallen oder geschmolzen, sackte Fitz auf die Couch zurück. „Ist das Ihr Ernst?“

Sie ließ nicht locker. „Sehr. Sie müssen auf das Navi Ihres Autos oder Ihres Handys schauen und genau notieren, wann Sie das Krankenhaus betreten und wann Sie es verlassen haben. Unterdessen versuche ich, mehr über den Tod Ihres Freundes herauszubekommen.“

Würde sie immer noch für das FBI arbeiten, könnte sie diese Informationen einfach abfragen. So aber musste sie kreativ werden.

Und sie musste von hier verschwinden.

Was, wenn Mahoney Fitzgerald seinen Freund selbst um die Ecke gebracht hatte? Hatte er dasselbe auch mit Sandra angestellt? Und wer war als Nächstes an der Reihe?

Nicht ich.

Sie wandte sich den Jahrbüchern wieder zu und setzte die Kiste auf ihre Hüften, doch da kam ihr ein anderer Gedanke. Falls Fitz so unschuldig war, wie es das Häufchen Elend dort vermuten ließ, mochte etwas Größeres im Gange sein.

„Der andere Junge auf diesem Foto. Roosevelt? Mit dem müssen Sie Kontakt aufnehmen. Sich vergewissern, dass es ihm gut geht … nur für alle Fälle.“

„Sie meinen, ihm könnte ebenfalls etwas zustoßen?“ Fitz griff nach seinem Handy. „Ich glaube, ich habe nicht einmal mehr seine Nummer. Er besitzt eine Karosseriewerkstatt in Austin, aber um diese Uhrzeit ist da niemand.“

„Hinterlassen Sie ihm eine Nachricht.“ Winter zögerte, über sich selbst erbost wegen des Hauchs von Mitgefühl, der sie daran hindern wollte, Fitz in seiner erschütterten Verfassung alleinzulassen. „Ich nehme die Jahrbücher mit. Sie sollten heute Abend bei sich zu Hause bleiben. Schließen Sie ab. Machen Sie die Schotten dicht.“

Fitz rührte sich nicht von seinem Platz auf der Couch. „Bobby war ein guter Kerl. Das hatte er nicht verdient.“

Auf dem Weg zur Haustür stimmten die Geister aller Mordopfer aus Winters Vergangenheit ein Geheul an. „Natürlich nicht“, rief sie über die Schulter zurück. „Aber jemand anderes war anderer Meinung. Diesen Jemand müssen wir finden, Fitz, und zwar bald. Ich rufe Sie morgen früh an. Vergessen Sie nicht, abzuschließen und die Alarmanlage einzuschalten.“

Mit einem Schauder trat sie ins Dunkel hinaus. Es war kurz vor Mitternacht, und wenn sie zu Hause eintraf, würde Noah wahrscheinlich schon schlafen. Winter stellte sich vor, wie es wäre, nach Hause zu kommen und festzustellen, dass er einfach weg war, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Die Liebe ihres Lebens … spurlos verschwunden.

Bei dem Gedanken überlief sie ein Schauder. Als sie zu ihrem Wagen eilte, huschte ein kleiner dunkler Schatten hinter die Reifen.

Sie erstarrte. Ihr Magen zog sich zusammen.

Nein. Schluss mit Ratten. Mir reicht’s mit denen. Schluss, fertig, aus!

Von einer Gänsehaut überlaufen, näherte sie sich vorsichtig. Die Kreatur kam hinter dem Wagen hervor, schaute in ihre Richtung, und die Augen reflektierten das Licht aus Fitz’ Fenster.

„Eine Katze.“ Sie atmete erleichtert auf. „Du bist einfach nur eine Katze.“

Das Tier rannte davon, und Winter stieg hastig in ihren Wagen und verließ das Fitzgerald-Grundstück. Rational gesehen war nicht damit zu rechnen, dass ein weiterer pelziger Besucher in der Nähe unterwegs sein und ihr einen Schreck einjagen würde, aber dennoch trat sie beim Passieren des Zufahrtstors kräftig aufs Gas.
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Noah schaute zum x-ten Mal auf die Küchenuhr. Zehn Minuten vor Mitternacht. Winter hatte ihm vor einigen Stunden eine Nachricht geschickt, in der sie von ihrer Vision des kleinen rothaarigen Mädchens berichtete, ihre spontane Fahrt zu Mahoney Fitzgerald ankündigte und ihn darauf vorbereitete, dass es spät werden könnte.

Mitternacht war ein wenig später, als er erwartet hatte.

Unfähig, sich zu entspannen, geschweige denn zu schlafen, wollte er die Ermittlungen seiner Frau unterstützen, indem er ein paar der Namen von ihrem Whiteboard durch die polizeilichen Datenbanken laufen ließ. Beistand für Winter mochte nicht mehr zu seiner Jobbeschreibung gehören, doch er versuchte instinktiv, ihr die Arbeit leichter zu machen.

Leider hatte er so gut wie nichts gefunden.

Die Haustür ging auf und schloss sich wieder. „An einem Werktag ist mein Mann um Mitternacht noch wach?“

Noah lächelte Winter an, als sie die Küche betrat und einen Karton auf dem Boden abstellte. „Hab versucht, dir zu helfen, Darling. Aber tatsächlich konnte ich nur die unglaublich weißen Westen - zumindest juristisch gesehen - von ein paar texanischen Börsenmaklern und CEOs bestätigen, mit denen Mahoney zu tun hatte. Keine einzige vertrauliche Datei, die etwas Schatten auf diese Leute geworfen hätte.“

„Wir sollten schlafen gehen.“ Winter drückte seine Schulter und handelte gleich ihrem eigenen Vorschlag zuwider, indem sie sich über ihn beugte, um seinen Bildschirm ins Auge zu fassen. „Wen lässt du gerade durchlaufen?“

„Dr. John Newberry.“ Noahs Finger flogen über die Tastatur. „Er sieht bisher genauso quietschsauber aus wie der Rest.“

„Moment noch.“ Winter deutete auf einen hervorgehobenen Kasten in Newberrys Lebenslauf. „Klick einmal hier drauf.“

Noah gehorchte, öffnete eine Zusatzdatei und las sie laut vor. „Hiermit entlassen wir Dr. John Newberry aus sämtlichen Pflichten und entziehen ihm alle Rechte als Chefchirurg des Bogey State Medical Center. Diese Kündigung ist endgültig. Der Krankenhausvorstand wird einen Widerspruch weder annehmen noch berücksichtigen.“

Jetzt lag Winter praktisch auf Noahs Schulter. „Das Datum liegt erst fünf Monate zurück. Newberry wurde vor fünf Monaten von einem der angesehensten Krankenhäuser Texas’ gefeuert, und es wird nicht einmal ein Grund genannt?“

„Das ist total merkwürdig.“ Noah griff nach einem Stuhl und zog ihn heran. „Setz dich. Ich bin kein Surfbrett.“

Winter ließ sich auf den Platz fallen und begann, auf seinem Laptop zu tippen. „Vielleicht sollten wir uns die Mitarbeiter von Peaceful Acres ein wenig genauer ansehen. Würdest du die Website des Hospizes für mich aufrufen?“

Lachend schob Noah den Laptop zu ihr hinüber. „Ich denke, das wirst du selbst machen.“

„Zack.“ Winter warf triumphierend die Hände hoch. „Da sind sie.“

Peaceful Acres’ Seite zu Unser Team zeigte das typische Gruppenfoto von lächelnden Menschen in medizinischer Berufskleidung. Nichts daran wirkte verdächtig, eigenartig oder auch nur interessant.

Winter scrollte nach unten. „Die Rezeptionistin ist eine neue Kraft. Sie fehlt auf dem Foto, was heißt, dass es alt ist. Aber nicht älter als fünf Monate, weil Newberry ganz vorn steht. Fitz konnte sich an keine Namen irgendwelcher Pflegerinnen oder Pfleger erinnern. Typisch, er interessiert sich ja nur für sich selbst. Und ich meinerseits habe auch mit niemandem vom Pflegepersonal gesprochen. Hier ist eine gewisse Maude Little als Chefin des Pflegeteams aufgeführt, fangen wir also mit ihr an. Ich möchte wissen, wann sie die Stelle bekommen hat und woher sie kam.“

Noah zog die Augenbrauen hoch. „Du glaubst, dass Fitz wirklich dort war? Du glaubst, dass er die Wahrheit sagt?“

Winter hielt einen Augenblick inne und kaute auf ihrer Unterlippe herum. „Mir fällt eben einfach kein Grund ein, weshalb Fitz sich eine so komplizierte Lüge ausdenken sollte. Jemandem einen Streich spielen, gut und schön, aber dieses ganze Desaster macht zu viel Arbeit. Für jemanden wie ihn wäre bei all den damit verbundenen Mühen schnell Schluss mit lustig.“

Ihre Finger nahmen ihren Tanz über die Tastatur wieder auf, und Noah schaute – schwer verliebt – zu, wie Winter Maude Little in die Datenbank eingab. Wenn seine Frau im Anschleich-Modus war, gab es nichts Schöneres, als ihr aus der ersten Reihe zuzusehen. Sie hatte keine Ahnung, wie schön sie als Jägerin war, und das machte sie nur umso attraktiver.

„Zack.“ Winter schlug triumphierend auf den Tisch. „Maude Littles Berufsverlauf zeigt, dass sie Pflegeleiterin in einem Waco-Hospital war und dort erst vor vier Monaten entlassen wurde. Kurz danach hat sie im Peaceful Acres angefangen.“

„Ist irgendein Grund für die Entlassung angegeben?“ Noah glaubte Mahoneys Geschichte eher nicht, doch das Peaceful-Acres-Hospiz wurde allmählich verdächtig.

Winter schüttelte den Kopf, die Augenbrauen misstrauisch hochgezogen. „Nein. Das macht schon zwei Mitarbeiter … mit den beiden wichtigsten Positionen im Peaceful Acres … und beide wurden aus nicht näher bezeichneten Gründen kurz vor ihrer Einstellung im Hospiz von ihrem vorherigen Arbeitgeber gefeuert.“

Noah gähnte mit weit offenem Mund. „Dubios.“

„Absolut.“ Winters Blick wanderte zur Uhr, doch sie ergriff Noahs Hand. „Heute ist einem von Fitz’ Freunden etwas Furchtbares zugestoßen. Bobby Burner ist gestorben, und …“

„Hat der nicht früher in der Minor League gespielt?“

„Früher. Ja.“ Winter schauderte zusammen und drückte seine Finger. „Er wurde im Oktober von einem unbekannten Täter überfallen und ist erst vor zwei Tagen aus dem Koma erwacht. Heute Nachmittag hat er eine intravenöse Überdosis erhalten. Bobby ist tot, und es besteht der Verdacht auf eine Straftat.“

Noah zog sich der Magen zusammen. „Du glaubst, es besteht eine Verbindung? Der Mörder Bobbys könnte es auch auf Mahoney abgesehen haben? Vielleicht hat diese Person ja ebenfalls etwas mit Sandras Verschwinden zu tun?“

Diesmal gähnte Winter. „Möglich. Als Kinder waren Fitz und Bobby noch mit einem anderen Jungen eng befreundet – einem gewissen Roosevelt McGee. Ich habe Fitz aufgefordert, ihn zu kontaktieren. Ihn zu warnen. Aber das erscheint mir zu wenig.“

Noah kannte Winters nächsten Schritt, weil er sich selbst auch so verhalten hätte. „Du denkst, dass du persönlich mit diesem Roosevelt reden musst?“

„Ja.“ Winter klappte Noahs Laptop zu, stand auf und reckte sich. „Zum einen wird er vielleicht nicht auf Fitz hören. Sie haben seit Jahren nicht mehr miteinander geredet. Und zum anderen könnte er eventuell wissen, wer das rothaarige Mädchen war. Es ist einen Versuch wert.“

Noah trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Er durfte das Gefühl des Unbehagens in seinem Inneren nicht ignorieren. „Hast du dir überlegt, dass dieser Roosevelt der Mörder sein könnte? Vielleicht läufst du direkt in eine Falle.“

Winter gab Noah einen Kuss auf die Stirn. „Habe ich, und auf dieses Szenario bin ich vorbereitet. Ich war mal FBI-Agentin, weißt du. Ich kann mir helfen.“

„Ja, sicher.“ Mit ihrem Scherzen über die Gefahr konnte sie ihn nicht beruhigen. „Und außerdem bist du jetzt ganz allein auf dich gestellt. Du hast keinen Partner. Niemand unterstützt dich. Und falls Bobby Burner wirklich ermordet worden ist, hat der Täter vielleicht noch viel mehr vor, als nur Mahoney übel mitzuspielen … oder jedem, der für Mahoney arbeitet.“

„Ist notiert, Agent Dalton.“ Winter nahm eine Wasserflasche von der Theke. „Wahrscheinlich fahre ich erst noch im Peaceful Acres vorbei. Ich stochere ein bisschen herum und schaue einmal, wie die Leute reagieren. Falls ich Glück habe, ist sogar Patricia Smith wach und kann sich mit mir unterhalten.“

„Dort anzufangen ist sinnvoll.“ Noah gefiel die Sache immer noch nicht.

Winter strich ihm mit der Hand durchs Haar, da sie wie immer seine Stimmung richtig deutete. „Mir passiert schon nichts. Versprochen. Und jetzt lass uns schlafen gehen. Mitternacht ist längst vorbei, und morgen habe ich nach Feierabend noch Hausaufgaben zu machen: Ermittlungen im Jahrbuch.“

„Klingt nach viel Spaß.“ Noah schaltete das Licht in der Küche aus und legte seiner Frau den Arm um die Taille. „Wenn wir Glück haben, finden wir morgen früh vielleicht eine Einfahrt vor, auf der keine schmückende Rattenleiche liegt.“

„Ja, greif ruhig nach den Sternen, Babe.“ Winter lachte über ihren eigenen Scherz und schien nicht zu merken, wie besorgt Noah tatsächlich war.

Sie hatte nicht die geringste Angst, sondern war einfach nur entschlossen und furchtlos. Genau deshalb liebte er sie ja … und genau deshalb litt er auch immer wieder unter heftigen Angstanfällen, die er sich aber nicht anmerken ließ, denn das hatte er gelernt.

Noah schlug das Bett auf, während Winter in eine Jogginghose und ein T-Shirt schlüpfte. Gleich würde er seine Frau an sich ziehen, und so bemühte er sich, die dunklen Wolken über seinem Haupt nicht zu beachten.

Das grundlegende Element ihres Falls – der Gedanke, dass Sandra Smith sich praktisch in Luft aufgelöst hatte – löste in ihm schmerzhafte, verstörende Erinnerungen an Winters eigenes Verschwinden aus, an damals, als ihr verdammter Bruder sie als Geisel nahm.

Noah konnte die Vergangenheit vergangen sein lassen, aber er konnte nicht leugnen, dass dieser Albtraum bei jedermann emotionale Wunden hinterlassen hatte. Und trotz seiner Vorbehalte gegenüber Mahoney ließ sich ohne Weiteres sagen: Falls der Mann die Wahrheit sagte, verstand Noah seine Qualen besser als jeder andere.
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Winter betrat das Peaceful Acres um Punkt zehn Uhr morgens. Es war Besuchszeit, und auch wenn sie eine andere Art von Besucherin war, nutzte sie die Politik der offenen Tür doch weidlich aus.

Poppy sprang auf, um sie zu begrüßen. „Sie sind zurück. Ist alles in Ordnung?“

Die Frage wirkte absurd. Poppy wusste, wer Winter war, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente und für welchen Klienten sie arbeitete. Sie musste vermuten, dass nicht alles in Ordnung war, aber sie wirkte nun einmal wie jene Sorte Mensch, für die das Glas immer voll war, und vermutlich vermied sie es – bewusst oder unbewusst –, in der Welt irgendetwas Schlimmes wahrzunehmen.

„Freut mich, Sie wiederzusehen, Poppy.“ Winter umging die Frage einfach und bemühte sich, in einem lockeren, freundlichen Tonfall zu sprechen. „Ich hatte mich gefragt, ob Sie mir vielleicht erzählen könnten, was mit Ihrer Vorgängerin bei Peaceful Acres geschehen ist, der vorherigen Rezeptionistin?“

„Ganz aufrichtig?“ Poppy legte den Kopf schief, als dächte sie angestrengt nach. „Ich weiß es nicht. Keiner hat es mir je gesagt. Ich bin wohl einfach davon ausgegangen, dass sie die Stelle gewechselt hat.“

„Hm.“ Sie glaubte Poppy, und sei es auch nur, weil die Frau zu dumm zum Lügen wirkte. Winter lächelte ihr ermutigend und verschwörerisch zu. „Vielleicht könnten Sie mir ja ihren Namen nennen?“

Mit geweiteten Augen fingerte Poppy an einem Knopf ihrer Strickjacke herum. „Oh, das geht nicht. Da würde ich meinen Job verlieren. Wenn Sie diese Information haben wollen, müssen Sie mit Dr. Newberry sprechen. Soll ich ihn noch einmal anpiepen?“

Vielleicht war Poppy intelligenter, als Winter geglaubt hatte. Nun, sie hatte ohnehin vorgehabt, mit dem Mann zu reden. „Das wäre nett.“

Wenn Dr. Newberry schon bei Winters letztem Besuch rasch aufgetaucht war, musste er diesmal teleportiert worden sein. Er kam sofort durch die Tür und beeilte sich, sie zu begrüßen.

„Winter Black.“ Er streckte ihr die Hand hin, so freundlich wie nur je … zumindest oberflächlich gesehen. Doch sein Lächeln wirkte ein wenig zu starr, und seine Pupillen waren ein wenig zu stark geweitet, um ihm diese Freundlichkeit wirklich abzunehmen. „Was kann ich diesmal für Sie tun?“

„Ich habe Fragen.“ Winter bemerkte den feuchten Glanz auf der Stirn des Arztes. Wo der wohl herkam? „Zu Ihren Mitarbeitern. Gegenwärtigen und ehemaligen.“

Dr. Newberry warf einen Seitenblick auf Poppy und deutete auf die Tür, die er gerade benutzt hatte. „Kommen Sie doch bitte mit in mein Büro. Für eine ehemalige FBI-Agentin kann ich mir einige Minuten freinehmen.“

In der Schmeichelei schwang ein Unterton von Panik mit. Winter war daran gewöhnt, dass ihre Bitte um ein Gespräch gemischte Reaktionen hervorrief, doch in dieser konkreten Situation konnte sie noch nicht sagen, ob Dr. Newberrys Besorgnis auf Schuldgefühlen beruhte oder ob ihn einfach nur die Vorstellung nervös machte, dass jemand vom FBI sich mit seinen Angelegenheiten befasste.

Eine ehemalige Ermittlerin des FBI. Jetzt einfach nur ihre freundliche Privatdetektivin von nebenan. Nichts, worüber man sich aufregen müsste, Leute.

Dr. Newberry führte sie in sein Büro und nahm noch immer freundlich lächelnd hinter dem Schreibtisch Platz. Doch die vorgetäuschte Ruhe konnte nicht kaschieren, dass etwas am persönlichen Büro des Arztes nicht stimmte. Dass da etwas total merkwürdig war.

Abgesehen von einem Laptop war seine Schreibtischplatte leer. Weit und breit kein Stift, Heftgerät oder Familienfoto. Die beigefarbenen Wände waren genauso kahl. Weder Gedenkschriften noch motivierende Sinnsprüche noch Fotos von Landschaften.

Keine Urkunden. Nicht einmal ein Schulabschlusszeugnis mit seinem Namen.

Winter ließ den Blick durch den Raum schweifen und entdeckte neben der Tür eine Aktentasche, auf der ein Mantel lag. Daneben stand ein Koffer auf seinen kleinen Rollen. „Verreisen Sie?“

Seine Körperhaltung verriet seine Anspannung, sein Lächeln wurde dagegen noch strahlender. „Ich habe alle Zeit der Welt für Sie. Seit unserer letzten Begegnung habe ich ein wenig über Sie recherchiert. Mir war nicht bewusst, dass Sie die Winter Black sind. Sie genießen einen beträchtlichen Ruf, auf den Sie wirklich stolz sein sollten.“

Der vorherige feuchte Schein auf Dr. Newberrys Stirn hatte sich in glitzernde Schweißperlen verwandelt, die ihm langsam die Schläfen hinunterrannen.

Winter erwog, sich auf einen der beiden Stühle gegenüber dem Schreibtisch des Arztes zu setzen, entschied sich aber dagegen. In diesem Fall versprach sie sich mehr Wirkung, wenn sie aufrecht stehen blieb. „Danke für das Kompliment, aber ich bin nicht eindrucksvoller als jede andere ehemalige FBI-Agentin. Jedenfalls wollte ich mich bei Ihnen nach Ihrer früheren Stelle erkundigen. Chefchirurg des Bogey State Medical Center. Für einen Arzt ist das eine sehr begehrenswerte Position. Was hat Sie zu der Entscheidung bewogen, in ein so kleines Haus wie Peaceful Acres zu wechseln?“

Das Geräusch, mit dem Dr. Newberry schluckte, hallte von den leeren Bürowänden wider. „Ich … ich wollte mein Leben entschleunigen. Ich habe eine Familie, und die Arbeit hier lässt mir mehr Zeit für Frau und Kinder.“

Gute Antwort. Das ist natürlich totaler Quatsch, aber Sie bekommen eine Eins für eifriges Bemühen, Doc.

„Interessant.“ Winter tippte sich mit dem Finger ans Kinn. „Offizielle Unterlagen weisen nämlich darauf hin, dass Bogey State Sie entlassen hat und dass Sie keineswegs aus freien Stücken gegangen sind. Das macht einen großen Unterschied, finden Sie nicht?“

„Okay.“ Dr. Newberrys Wangen röteten sich, und sein Lächeln verschwand. „Sie haben gründlich recherchiert. Meine ehemaligen Arbeitgeber haben das für mich getan, was damals das Beste für mich war. Ich musste mich … in den Griff bekommen. Ich hatte ein geringfügiges Suchtproblem, das mehr Besorgnis erregt hat, als nötig gewesen wäre.“

Dieses Eingeständnis gab ihren Vermutungen Nahrung, genau wie sie es sich erhofft hatte. „Nun, dieses geringfügige Suchtproblem, worum handelte es sich? Um Drogen? Alkohol? Huren? Kleine Mädchen?“

Dr. Newberry stand auf und schlug krachend mit der Hand auf die Schreibtischplatte. „Nichts dergleichen! Wie können Sie es wagen, solche Abscheulichkeiten anzudeuten?“

Mit einem Gähnen, das ihm sagen sollte, was sie von seinem Ausbruch hielt, zog Winter die Schultern hoch. „Ich versuche einfach, die Wahrheit herauszufinden.“

„Spielsucht.“ Die mahlenden Kiefer des Arztes zeigten, wie sehr er sich inzwischen ärgerte. „Ich habe einfach nur zu viel gespielt, und das geht Sie verdammt noch mal nichts an.“

„Sie vergessen, dass es mein Geschäft ist, Dinge, die mich nichts angehen, zu meinem Geschäft zu machen“, unwillkürlich musste sie grinsen. „Und es tut mir leid, aber ich bezweifle sehr, dass Ihr Suchtproblem ‚geringfügig’ war, denn sie haben deswegen Ihre Stelle verloren. Ich meine, das ist die Art von Skandal, die jemandem die Karriere kaputtmachen kann.“

Mit geblähten Nasenflügeln gab Dr. Newberry ein Bilderbuchbild der Empörung ab.

Winter trat näher zum Schreibtisch des Arztes. „Haben Sie je von einem Baseballspieler der Minor League namens Bobby Burner gehört?“

Newberrys hochrote Wangen erbleichten, und er brach in Husten aus. „Nein, und mir ist nicht klar, worauf Sie mit diesen Fragen hinauswollen. Haben Sie meine Hilfe wirklich nötig? Sie sind nicht mehr beim FBI, und ich habe gewiss keinen Grund, meine Zeit mit einem solchen Gespräch zu verschwenden. Ich habe viel zu tun.“

„Nun“, Winter achtete auf einen freundschaftlichen Tonfall. „Sie sagten, Sie hätten alle Zeit der Welt für mich. Dann lassen Sie uns über Ihre Pflegeleiterin Maude Little reden. Waren Sie mit Ihr bekannt, bevor Sie ihr in Ihrer neuen Position bei Peaceful Acres begegneten? Anscheinend haben Sie beide etwa zur selben Zeit hier angefangen.“

„Nein.“ Dr. Newberry hielt ihrem Blick stand, und seine Lippen verzogen sich zum Beginn eines höhnischen Lächelns.

Er würde sie ohnehin bald rausschmeißen, daher ließ Winter jetzt nicht locker. „Könnte ich mit Mitarbeitern sprechen, die schon im Hospiz gearbeitet haben, bevor Sie hier als Chefarzt anfingen?“

Der Arzt hob mit einem Schnaufen die Hände. „Es sind keine da. Wir haben in letzter Zeit einen sehr starken Mitarbeiterwechsel gehabt. Und jetzt muss ich dieses Gespräch leider beenden. Ich habe noch einen Termin.“

Er stürmte zur Tür seines Büros, winkte Winter in den Flur und schloss sofort die Tür hinter ihr, ohne auch nur auf Wiedersehen zu sagen.

Natürlich erwartete Newberry, dass sie gehen würde, doch das hatte er nicht eindeutig gesagt, und Winter war noch nicht fertig. Stattdessen schlich sie sich in den Empfangsbereich zurück und begab sich von dort in den Flur, den der Arzt bei ihrem ersten Besuch durchschritten hatte, um nach Patricia Smith zu schauen.

Der Flur wies keinerlei Eingänge auf, bis er auf einen Quergang mit vier Türen stieß, zwei auf der rechten und zwei auf der linken Seite. Winter ging nach links, wobei ihr klar war, dass sie nur wenig Zeit hatte und niemand im Hospiz sich über eine Privatdetektivin freuen würde, die ihre Nase ins Zimmer streckte.

Das erste Zimmer war leer, was die Auswahl zumindest eingrenzte. Als sie ins zweite Zimmer spähte, erblickte sie einen älteren Mann, der im Bett lag und tief und fest schlief.

Bei der dritten Tür drangen von innen Stimmen heraus.

„Ich helfe Ihnen schnell, Mr. Woodsmall. Ich hole Ihnen frische Kleidung, frische Bettwäsche und eine saubere Bettpfanne.“

Eindeutig nicht das richtige Zimmer.

Die letzte Option war eine weit geöffnete Tür, hinter der eine kahlköpfige Frau in ihrem Krankenhausbett an einem Kissenstapel lehnte. Die Patientin war wach … und starrte mit leerem Blick auf die Wand.

Winter trat ein paar Schritte in den Raum. „Patricia? Patricia Smith?“

Große blaue Augen hefteten sich auf Winter und weiteten sich, als die Frau sah, wer gekommen war. „J-ja. Ich bin Patricia. Aber … ach herrje. Sie sollten nicht hier drinnen sein.“

Angesichts dieser eigenartigen Begrüßung trat Winter näher. „Es tut mir leid, Ma’am. Ich benötige nur ganz wenig Zeit. Ich heiße Winter, und ich …“

„Ich weiß, wer Sie sind.“ Patricias Atem pfiff bei jedem Wort. „Lassen Sie die Finger von dieser Sache. Ich flehe Sie an.“

Die Bitte der Sterbenden ließ Winter innehalten. Patricias nahezu transparente Haut spannte über einem Gesicht, das fast nur noch aus Adern und Knochen bestand. Ihr strahlender, klarer Blick war das einzig Lebendige an ihr.

Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit. Willst du deine Fragen wirklich einer todkranken Frau aufnötigen, die tatsächlich auf dem Sterbebett liegt?

„Es tut mir sehr leid.“ Beharrlichkeit schien die einzig sinnvolle Option zu sein, doch Winter sprach mit sanfter Stimme. Falls die Frau sich stärker aufregte, könnte sie immer noch von hier verschwinden. „Warum … warum ist es so wichtig, dass ich die Finger von dieser Sache lasse? Was wissen Sie über das, was vor sich geht?“

Patricia führte die ausgemergelte Hand zur Stirn. „Bitte. Ich weiß gar nichts. Lassen Sie es auf sich beruhen.“

Winter machte es wütend, dass Fitz sie in solch eine Lage gebracht hatte. „Was wissen Sie tatsächlich über Sandra Smith? Und über Mahoney Fitzgerald? Was ist mit Dr. Newberry und dem Hospiz los? Sie können mir vertrauen, Patricia.“

Mit zitterndem Kinn schüttelte die Sterbende den Kopf. „Ich weiß nichts.“

Bevor Winter antworten konnte, warf Patricia einen Blick zur Tür und schloss die Augen, als wäre sie eingeschlafen. Oder wäre überhaupt nicht wach gewesen.

„Winter Black.“ Hinter ihr dröhnte Dr. Newberrys Stimme. „Sie haben kein Recht, durch meine Einrichtung zu gehen und meine Patienten zu belästigen. Wenn Sie das Gelände nicht auf der Stelle verlassen, sehe ich mich gezwungen, die Polizei zu rufen. Die richtige Polizei.“

Sie hatte erwartet, dass der Tag kommen würde, an dem sie sich verzweifelt nach der FBI-Marke und der damit verbundenen Macht sehnen würde. Doch als sie Peaceful Acres gehorsam verließ, begriff sie, dass nichts sie auf die gewaltige Härte dieses Moments hätte vorbereiten können.

Man hatte sie zwar bisher im Allgemeinen mit Respekt behandelt, doch wenn ihre Fragen zu zielgenau wurden oder ihre Anwesenheit nicht mehr erwünscht war, hatte man sie leichten Herzens weggeschickt. Winter ging davon aus, dass selbst ihr anfänglicher Erfolg vielleicht eher ihren Referenzen als ehemaliger FBI-Agentin als ihrer Privatermittlerlizenz zu verdanken war.

Wie könnte sie – oder überhaupt ein Privatdetektiv – hoffen, auch nur irgendeinen Fall zu lösen, wenn die Türen so rasch vor einem zugeschlagen wurden?

Sie vermisste ihre Autorität. Die Möglichkeit, ein Thema bis zu seinem Abschluss zu verfolgen.

Aber du bist nicht die erste Privatdetektivin der Welt, die gegen eine Wand läuft, und du gehörst zur begünstigteren Hälfte, da dir über deinen Mann noch immer gewisse Ressourcen zur Verfügung stehen. Du stellst dich an.

„Jammern gehört nicht zur Jobbeschreibung.“ Winter stieg in ihren Wagen und schlug die Fahrertür zu. „Halt den Mund und mach dein Ding.“
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Winter trat das Gaspedal durch und flog praktisch über den Highway. Der Besuch im Peaceful Acres hatte sie tief beunruhigt. Patricia Smith besaß Informationen, die sie Winter nicht mitzuteilen wagte. Und Dr. John Newberry log rundheraus über … vielleicht alles.

Was die beiden mit Fitz, Sandra Smith oder dem Angriff auf Bobby Burner und seiner Ermordung zu tun hatten, war unklar. Es musste jedoch einen gemeinsamen Nenner geben, und Winter war entschlossen, ihn zu finden.

Den Blick auf die Straße geheftet, rief sie Fitz über die Freisprechanlage an.

„Ich bin’s.“ Sein Tonfall klang angespannt und erschöpft. „Ich lebe noch.“

„Ausgezeichnet.“ Winters Fingerknöchel färbten sich weiß, so fest umklammerte sie das Steuer. „Sorgen wir dafür, dass es so bleibt. Konnten Sie Roosevelt erreichen?“

Fitz schnaufte enttäuscht. „Nein. Gestern Abend hab ich ihm eine Nachricht auf seinen AB in der Werkstatt gesprochen, und heute früh noch ein paar weitere. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass ich Jahre nicht mehr mit Roose geredet habe. Jahrzehnte. Die Version von mir, die er in Erinnerung hat, ist vielleicht keine, die man gerne zurückruft.“

Winter biss sich auf die Unterlippe, um nicht damit herauszuplatzen, dass auch die gegenwärtige Version von Fitz nicht gerade anziehend war. „Versuchen Sie es weiter, bleiben Sie aber daheim. Verlassen Sie Ihr Haus unter keinen Umständen. Die Türen bleiben verschlossen und die Alarmanlage eingeschaltet.“

„Hm.“ Fitz war nicht gerade ein Profi im Kaschieren seiner Ängste. „Gibt es etwas, was ich wissen sollte? Eine weitere neue Entwicklung? Denn Sie klingen … gerade besonders gestresst.“

Winter sah Dr. Newberrys von Zorn erfüllten Blick vor sich. Doch sie hatte noch immer keine Beweise, mit denen sie das, was sie inzwischen als Wahrheit betrachtete, hätte untermauern können. „Ich glaube Ihnen, okay? Irgendjemand treibt tatsächlich sein Spiel mit Ihnen. Und ich glaube, dass Dr. Newberry und Patricia Smith – und vielleicht andere im Peaceful Acres – da hineinverwickelt sind. Bleibt die Frage nach dem Wie.“

„Mein Gott.“ Fitz’ Stimme zitterte. „Ich möchte einfach nur, dass mit Sandra alles in Ordnung ist. Ich muss unbedingt wissen, was ihr zugestoßen ist. Ich muss wissen, dass sie lebt.“

Winter empfand Mitleid mit ihrem Klienten, auch wenn sie fest überzeugt war, dass sein gemeines Verhalten im Verlauf all der Jahre etwas mit dem Fall zu tun hatte. „Wir werden sie finden. Zunächst muss einer von uns beiden mit Roosevelt sprechen. Ich war auf dem Weg zu seiner Werkstatt, aber jetzt denke ich, wenn er Ihre Anrufe nicht entgegennimmt, ist er vielleicht gar nicht da. Ich fahre erst einmal zu ihm nach Hause.“

„Kennen Sie seine Adresse?“ Der zweifelnde Tonfall klang deutlich aus Fitz’ Stimme heraus. „Google verriet mir nur Informationen zu seiner Werkstatt.“

„Vielleicht ist er nirgends verzeichnet.“ Winter schätzte, dass Roosevelt vermutlich nicht allzu weit von seinem Arbeitsplatz entfernt lebte. „Aber das Problem kann ich lösen. Ich rufe Sie nachher noch einmal an.“

Sie beendete den Anruf und wählte gleich darauf Noahs Nummer. Obwohl er bei der Arbeit war, nahm er beim ersten Läuten ab. „Alles in Ordnung?“

Es war nicht die normale Begrüßung im Plauderton, die sonst die Art ihres Mannes war, aber Winter konnte ihm seine Nervosität nicht verübeln. Sie war ebenfalls nervös. „Suchst du bitte eine Adresse für mich? Wahrscheinlich ist sie nirgends verzeichnet. Roosevelt McGee.“

Sie hörte Noah im Hintergrund tippen. „Würdest du bitte besonders aufpassen, wenn du dich dem Haus eines Mannes näherst, der für Bobby Burners Tod verantwortlich sein könnte? Und für Sandra Smith’ Verschwinden … und für eine gehäutete Ratte zu viel in unserer Zufahrt … und auch dafür, dass Mahoney Fitzgerald eine Zukunft im Irrenhaus droht?“

„Oder aber …“, Winter wusste die Sorge ihres Mannes zu schätzen, hatte nur keine Zeit, sich darauf einzulassen, „Roosevelt befindet sich selbst in ernsthafter Gefahr und könnte Informationen besitzen, die sich als entscheidend für den Fall erweisen. Bitte die Adresse.“

Winter gab die Information, die sie von Noah erhielt, in ihr Navi ein, die eine Hand am Lenkrad und beide Augen auf die Straße geheftet. Sie hatte recht gehabt: Roosevelts Zuhause lag nur wenige Minuten von seiner Werkstatt entfernt.

„Wenn du Zeit dafür findest, überprüfe bitte den Hintergrund von Patricia Smith. Und zwar nicht nur sie, sondern auch ihre Familie und ihren Freundeskreis. Sogar deren Vorstrafenregister und finanzielle Situation. Ich brauche den Hintergrund dieser Frau.“

„Ich verwende meine Mittagspause dafür, Darling, und erledige es gleich.“

Dankbar dafür, dass ihr Partner noch immer als ihr Partner agierte, obwohl sie keine Partner mehr waren, stieß Winter erleichtert die Luft aus. „Danke. Ich liebe dich. Ich ruf dich bald wieder an.“

Zehn Minuten später bog Winter in einer bescheidenen Mittelschichtstraße in die Einfahrt eines einfachen Ranchstyle-Hauses ein. Mochte Roosevelt auch in dem elitären Mini-Universum Huntstown aufgewachsen sein, hatte er jedenfalls Maßnahmen ergriffen, damit diese Tatsache nicht auffiel.

Winter stieg die drei schlichten Stufen zu McGees Haustür hinauf und klingelte.

„Ich komme!“ Eine weibliche Stimme hallte durchs Haus, und dann öffnete eine zierliche Brünette mit nettem Gesicht die Tür. „Was kann ich für Sie tun?“

„Guten Tag, Ma’am.“ Winter bemühte sich, mit gelassener Miene zu reden. „Ich bin Winter Black, Privatdetektivin. Könnte ich vielleicht mit Roosevelt McGee sprechen?“

Mrs. McGee trat einen Schritt zurück, sichtlich erschrocken. „Er ist bei der Arbeit. Ich bin seine Frau Liz. Sie sagten, Privatdetektivin? Worum geht es? Was ist passiert?“

Mit einem Lächeln, das Liz’ beruhigen sollte, erklärte Winter, dass kein Anlass zur Sorge bestehe. „Es sind nur Routineermittlungen in einem Fall, an dem ich arbeite. Ihr Mann ist nicht direkt involviert, und er hat definitiv keine Probleme mit dem Gesetz. Vielleicht versuche ich es später noch einmal.“

Liz reagierte mit einem Stirnrunzeln auf den Beschwichtigungsversuch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Er ist nicht direkt involviert? Was soll das heißen?“

Winter begriff, dass es ihr nur gelungen war, Liz’ Anspannung zu vergrößern. „Es bedeutet einfach, dass ich in einem Fall ermittele, über den er Informationen besitzen könnte. Dazu müsste ich aber erst mit ihm sprechen. Machen Sie sich bitte keine Sorgen.“

Die Falten in der Stirn der Frau vertieften sich.

Als Schauspielerin wäre ich eine Niete.

„Sind Sie sicher?“

Bei was sicher?

Dass Roosevelt nicht in eine raffinierte Intrige verwickelt war, um seinen Freund in den Wahnsinn zu treiben? Oder dass er nicht in der Patsche steckte? Winter durfte sich nicht damit aufhalten, Roosevelts Frau weiter zu beruhigen oder ihr zusätzliche Informationen zu geben.

„Danke für Ihre Zeit.“ Sie reichte Liz ihre Karte und ging mit einem beruhigenden Lächeln rückwärts die Treppe hinunter. „Einen schönen Tag noch.“

Die Frau tat Winter leid. Erstarrt stand sie in der Haustür und sah hilflos zu, wie Winter zu ihrem Wagen eilte und rückwärts aus der Einfahrt setzte.

„Er hat keine Probleme mit dem Gesetz … vielleicht.“ Winter gab die Adresse von McGee’s Motors in ihr Navi ein. „Oder aber seine Probleme sind noch viel gravierender … ebenso vielleicht.“

Diese vielen Vielleichts würden sie noch in den Wahnsinn treiben.

Noahs Sorge war, Roosevelt könnte gefährlich sein – vielleicht ein Mörder -, doch Winter befürchtete, dass der Mann selbst in Gefahr stand, ermordet zu werden.

Und sie konnte sich noch immer um keinen Preis der Welt zurechtreimen, warum.
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Roosevelt McGee schrubbte an den Ölflecken herum, die seine Finger schwärzten. Nachdem er seit fünfzehn Jahren Autos reparierte, hatte er sich damit abgefunden, dass seine Hände nie wieder vollkommen sauber sein würden. Seine Frau schien nichts dagegen zu haben, und das war alles, was am Ende des Tages zählte.

Dafür zu sorgen, dass Liz und seine beiden Kinder glücklich waren.

Er ging in den Empfangsbereich, drehte das Geöffnet-Schild auf Geschlossen und musterte mit einem zufriedenen Brummen die ordentliche Theke und die sauber aufgereihten Stühle im Wartebereich. Alle Wände des Gebäudes waren aus solidem Backstein errichtet, den er höchstselbst weiß gestrichen hatte. Einfach. Kostengünstig. Ein schöner Ort für einen ruhigen Lunch.

Er hatte die Werkstatt mit seinem eigenen Geld eröffnet. Davon hätte ihm noch viel mehr zur Verfügung gestanden, doch er hatte dafür gesorgt, dass die Werkstatt einfach nur gut lief und unauffällig blieb. Stolz darauf, sich an sein Ziel gehalten zu haben – sich eine bescheidene Welt zu schaffen, in der er ehrlich leben konnte -, klopfte Roosevelt sich innerlich auf die Schulter.

In seiner Kindheit war sein Elternhaus der reinste Autounfall gewesen. Seine Mutter hatte gesoffen und sein Vater, der Schürzenjäger, Kokain geschnieft. Dass sie stinkreich waren, hatte die Familienhölle kein bisschen erträglicher gemacht.

Roosevelt war sich sogar sicher, dass das Geld die ganze Sache bloß verschlimmert hatte.

„Wenn man alles hat, was man sich wünschen kann, bläst man nur noch Trübsal.“

Niemand hörte ihn brummen, da er die Werkstatt allein führte. Der Luxus, sich mit niemand anderem abgeben zu müssen, während er aus den Schrotthaufen, die die Leute ihm brachten, wieder funktionsfähige Autos machte, war mit nichts zu bezahlen. Roosevelt zog die Gesellschaft des lokalen klassischen Rocksenders dem Gespräch mit anderen Menschen vor.

Er nahm in der Werkstatt nicht einmal das Telefon ab. Wenn etwas wichtig war, würden die Leute eine Nachricht hinterlassen. Und wenn Sie einen Termin für ihr Auto brauchten, würden sie ebenfalls eine Nachricht aufsprechen.

Wenn sie seine Zeit brauchten … nun, er hatte genug für alle, und sie würden ihm eine Nachricht hinterlassen.

Liz und die Kinder konnten ihn auf dem Handy erreichen, und der Rest der Menschheit war Roosevelt einfach nicht so unglaublich wichtig. Er begrenzte seinen Kreis – seine Sorgen – auf ein Minimum.

Und doch kommt jetzt der gute alte Mahoney Fitzgerald an wie einer, der mit dem Megaphon eine Kita aufmischt.

In den letzten zwölf Stunden hatte sein alter Freund mindestens zehn Nachrichten auf den Anrufbeantworter der Werkstatt gesprochen. Schon vor einer Stunde hatte Roosevelt aufgehört, sie zu zählen oder sie zu beachten.

Liz hielt sich bei Neuigkeiten auf dem Laufenden, und sie hatte ihn informiert, dass ein weiterer alter Freund, Bobby Burner, gestern im Krankenhaus von Huntstown verstorben war. Das hatte Roosevelt nicht überrascht. Als Bobby vor ein paar Monaten überfallen wurde, was dank seiner lokalen Prominenz durch die Schlagzeilen ging, war Roosevelt davon ausgegangen, dass sein alter Kumpel die falschen Leute verärgert hatte.

So was machte Geld mit Menschen. Es machte sie dumm, bis sie tief in der Scheiße steckten.

Fitz musste wohl wegen Bobbys Tod angerufen haben. Sie drei waren in ihrer Kindheit enge Freunde gewesen, und während ihrer Collegezeit hatte sich die Beziehung sogar noch vertieft. Dann aber hatte Roosevelt die Offenbarung gehabt, dass er ein anderer Mensch werden wollte. Ein besserer Mensch.

Er hatte sich von seinen Kumpels und all den reichen Arschlöchern in Huntstown, diesem Städtchen privilegierter Idioten, distanziert. Kurz darauf hatte er Liz kennengelernt, und sie hatten sich in Austin ein gemeinsames Leben aufgebaut.

Roosevelt ging zu seinem Schreibtisch. „Und jetzt will ich nichts anderes als dieses Thunfisch-Sandwich im Kühlschrank und eine eiskalte Pepsi. Zum Teufel mit dir, Fitz.“

Am besten brachte er die Sache rasch hinter sich. Er ließ sich auf seinen abgenutzten Bürostuhl fallen, führte widerstrebend den Hörer zum Ohr und wählte die Nummer seines alten Freundes.

Fitz nahm beim ersten Läuten ab. „Roose? Mein Gott. Wieso hat das so lange gedauert? Hör zu. Ich schätze, wir stecken in Schwierigkeiten, Mann. Du hast bestimmt mitbekommen, dass Bobby gestorben ist, aber wahrscheinlich weißt du nicht, dass es vermutlich Mord war. Jemand hat ihn umgebracht, und ich glaube, genau dieselbe Person hat meine Freundin entführt. Vielleicht befindest auch du dich ernsthaft in Gefahr.“

Nicht einmal ein „Hallo“, nur ein atemloser Mahoney, der einen Wust verrückter Warnungen herunterrasselte. Der Kerl klang, als steckte er seit drei Tagen in einem schlechten LSD-Trip fest.

Fitz ist ganz der Alte geblieben.

„Hi.“ Roosevelt nutzte aus, dass Fitz Luft holen musste, um selbst etwas zu sagen. „Ich habe das mit Bobby gehört, und es ist wirklich eine üble Sache. Bobby hat es immer geschafft, die falschen Leute gegen sich aufzubringen, und so wäre ich, auch wenn ich es nicht gern sage, nicht überrascht, sollte ihn tatsächlich jemand ermordet haben. Ich weiß allerdings nicht, was das damit zu tun haben könnte, dass deine … Freundin verschwunden ist, oder warum du glaubst, es hätte einen Bezug zu mir. Ich habe jahrelang nicht mehr mit Bobby gesprochen.“

Etwas wie das Quieken eines enttäuschten Schweins drang aus dem Handy. „Davon rede ich ja gerade! Auch ich hatte ewig keinen Kontakt mehr mit ihm, aber bei dieser Scheiße geht es nicht um die Gegenwart. Das Ganze betrifft unsere Vergangenheit, Roose. Und wir waren verdammt noch mal fast zwei Jahrzehnte wie die drei Musketiere. Irgendwas, was wir angestellt haben, rächt sich jetzt. Ich weiß, dass das verrückt klingt, aber …“

„In der Tat.“ Roosevelt hatte weder Zeit noch Geduld für diesen Mist. „Du klingst vollkommen durchgeknallt, und ich hab noch alle Hände voll zu tun.“

„Kennst du irgendwelche Rotschöpfe? Vielleicht ein kleines Mädchen?“ Fitz faselte weiter Unsinn, und die Richtung seiner Fragen gab Roosevelt zu denken. „Oder irgendjemanden mit rotem Haar, aber ganz besonders ein kleines Mädchen?“

„Was in drei Teufels Namen?“ Roosevelt rümpfte angewidert die Nase. „Das ist eine widerwärtige Frage, Fitz. Ich weiß nicht, in welchen Schwierigkeiten du steckst oder auf welchem Trip du bist, aber mein Rat lautet, such dir Hilfe und ruf mich an, wenn du wieder normal bist. Es gibt Ärzte für so was.“

Roosevelt legte auf und strich sich mit der Hand durch das schüttere braune Haar. Inzwischen gingen sie auf die vierzig zu, doch Mahoney benahm sich immer noch so, als hätte er sein erstes Jahr am College nie hinter sich zurückgelassen.

Irgendwas, was wir angestellt haben, rächt sich jetzt.

Doch Fitz hatte nicht gesagt, um was es sich handelte. Oder um wen. Oder warum es so sein sollte.

Mahoney war an und für sich kein schlechter Mensch – er hatte mit einem absoluten Arschloch von Vater aufwachsen müssen –, aber er war immer auf Partydrogen abgefahren, besonders auf Halluzinogene. Entweder war er vollkommen abgestürzt, oder aber sein Gehirn war geschädigt, nachdem er bereits den Tiefpunkt erreicht hatte.

Und was sollte der Scheiß mit dem kleinen Mädchen? Mit dieser Art Fragen wollte Roosevelt nichts zu tun haben. Er konnte nur hoffen, dass der Rotschopf einem Drogenrausch entsprungen und sein alter Freund seit ihrer letzten Begegnung nicht in weit finsterere Hobbys abgetaucht war.

Während er sich den verstörenden Anruf noch einmal durch den Kopf gehen ließ, begab Roosevelt sich zum Minikühlschrank in der Werkstatthalle, wo ihn sein Thunfischsandwich erwartete, sowie ein Erfrischungsgetränk, nach dem er bereits lechzte. Die Hand auf die Kühlschranktür gelegt, gelangte er zu einer Schlussfolgerung. „Fitz war immer ein Chaot und wird es ewig bleiben. Der Kerl klang wie ein amtlich bestätigter Irrer. Ich werde nie …“

„Du hast recht. Das ist er.“

Von der Stimme hinter ihm zutiefst erschreckt, fuhr Roosevelt gerade noch rechtzeitig herum, um den Baseballschläger zu sehen, der auf seinen Kopf niedersauste. Ein krachender Schlag schleuderte ihn auf den Betonboden, wo er um sein Bewusstsein rang, obwohl ihm warmes Blut übers Gesicht strömte.

Fitz hat die Wahrheit gesagt.

„Du hast recht.“ Angesichts des eiskalten, grellen Gelächters, das auf diese Worte folgte, hätte er sich fast in die Hosen gemacht. „Du hast vollkommen recht.“

Im Versuch, sich auf die Angreiferin zu konzentrieren, blinzelte Roosevelt und hob die Hände, um einen weiteren Hieb abzuwehren. „Warum …?“

Das Gelächter verstummte, von einer triumphierenden Stimme ersetzt. „Mahoney klingt wie ein Verrückter. Alles haut perfekt hin. Wusste ich doch, dass ich es schaffen würde.“ Die Angreiferin holte erneut mit dem Baseballschläger aus. „Ich wusste es.“

Roosevelt fragte sich kurz, ob er jemals die Gelegenheit bekommen würde, sich bei seinem alten Freund dafür zu entschuldigen, dass er ihn wie ein lästiges Insekt abgewimmelt hatte, begriff aber, dass er die Antwort bereits kannte. Und dann landete schon der Baseballschläger auf seinem Kopf.
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Es war Gerechtigkeit geschehen.

Nun … beinahe.

Mit aller Kraft hieb ich Roosevelt den Schläger auch noch auf die Brust und hörte, wie seiner Lunge die Luft entfuhr, bevor er sich zu einem elenden Häufchen zusammenrollte.

Ich würde nicht den gleichen Fehler zweimal begehen. Diese Lektion hatte ich gelernt.

„Weißt du“, ich kniete mich neben den blutüberströmten Kopf, sorgfältig darauf bedacht, nicht in den roten Tümpel zu treten. Doch so konnte ich in das eine Auge schauen, das noch zum Öffnen fähig war. „Ich hatte erwogen, dich vom Haken zu lassen. In eurem Arschlöchertrio warst du der am wenigsten schlimme, und als Erwachsener scheinst du eine Hundertachtziggradwende gemacht zu haben. Ich meine, dieses Haus, in dem du lebst? Keiner wird jemals erraten, wie viele Nullen dein Bankkonto hat. Du hast dich so sehr darum bemüht, bescheiden zu sein, nicht wahr?“

Roosevelt war im Moment kein großartiger Gesprächspartner, aber das bedeutete nicht, dass er mir nicht folgen konnte. Er hatte schließlich Ohren, und vorläufig hörten sie noch.

„Das Problem ist nur, mit Bescheidenheit kann man nicht alles in Ordnung bringen. Sie ändert nichts daran, wie die Hände … all diese gemeinen, widerlichen Hände … mich berührt, mich verletzt haben. Mich begrabscht haben. In mich eingedrungen sind.“ Ich schloss die Augen, überwältigt von der Macht der Erinnerungen an die Übergriffe. Wie konnte etwas, das vor so langer Zeit geschehen war, immer noch so sehr wehtun? Ich räusperte mich, schluckte das Elend der Vergangenheit herunter und konzentrierte mich wieder auf die Gegenwart. „Bescheidenheit wiegt die Tatsache nicht auf, dass du mich mit harten Bällen beworfen und mich zu dem gottverdammten Zorn aufgepeitscht hast, der der Anfang vom Ende war.“

Ein jämmerliches Stöhnen, mehr bekam er als Antwort nicht heraus. Ich war mir sicher, dass Roosevelt sich entschuldigt hätte, wäre ihm mehr Zeit geblieben. Ich hätte ihn erst um Gnade winseln lassen sollen, bevor ich ihn tötete. Bis zu diesem Moment war mir nicht klar gewesen, wie dringend ich den Ausdruck seines Bedauerns hören wollte.

Das würde ich jetzt verpassen. Wieder hatte ich eine Lektion gelernt.

„An jenem Tag hat mein Vater meine Mutter in den Tod gestürzt. Du hast keine Ahnung, wie es ist, seine eigene Mutter sterben zu sehen. Zuzuschauen, wie der eine Elternteil den anderen umbringt. Du weißt nicht, wie sich das Ende wirklich anfühlt, doch du wirst es gleich herausfinden.“

Ein Murmeln entkam Roosevelts Lippen, begleitet von blutigem Schaum. Innere Verletzungen … gut.

Auch ich hatte innere Verletzungen davongetragen.

„N … Bte.“

Nicht. Bitte.

Es sagte viel über mich und meine Lage aus, dass ich imstande war, sein Lallen zu verstehen. Es ließ mich an Wally und sein Gurren denken, das sich zu einer eigenen Sprache entwickelt hatte.

Was würde Wally jetzt wohl von mir denken? Was würde mein kleiner Junge zu dem blutigen Schläger in meinen Händen sagen?

Ich schloss die Augen und atmete die Schuldgefühle weg, stählte mein Herz mit Bedacht. „Wally kann nicht reden. Er würde kein einziges verdammtes Wort sagen, weil er diese Fähigkeit nicht besitzt. Aber deine Kinder?“ Ich stupste Roosevelts schlaffen Arm mit dem Baseballschläger an. „Die reden wie ein Wasserfall, oder? Deine wunderbar gesunden kleinen Kinder … so schön … ich wette, die plappern unaufhörlich.“

Was Roosevelts Schicksal betraf, hatten die beiden Kleinen alles ausgelöst. Ich war im Internet auf Fotos seiner Familie gestoßen. Seine Frau machte nicht viel her, aber die Kinder … so schön … ein Junge und ein Mädchen, wie sie fröhlich und munter lachend mit Murmeln spielten.

Genau wie Bobby hatte Roosevelt sein Glück nahtlos an die nächste Generation weitergegeben. Mein Kind dagegen hatte den Fluch geerbt, den ich mir an jenem Tag auf dem Spielplatz zugezogen hatte. Mein Kind war in seinem Leben nicht einmal auf einem Spielplatz gewesen.

Die Welt war grausam und höllisch ungerecht. Roosevelt für das, was er mir angetan hatte, ungestraft zu lassen, wäre falsch. Er war eine Ratte. Eine verdammte kleine Ratte. Er war Ungeziefer, was auch immer er später als erwachsener Mann vorgeheuchelt haben mochte.

Indem ich ihn vom Angesicht der Erde tilgte, übte ich wohlverdiente Gerechtigkeit und tat der Menschheit einen Gefallen.

Ein weiteres Stöhnen des halbtoten Drecksacks auf dem Boden lenkte meine Aufmerksamkeit zu ihm zurück. Er wollte so dringend sprechen und konnte es nicht. So hatte auch ich mich viele, viele Male im Leben gefühlt. In der Falle. Außer mir vor Grauen und vom Wunsch zu sterben erfüllt.

„Ich tue dir einen Gefallen und ziehe das nicht weiter in die Länge. Ich weiß es zu schätzen, dass du wenigstens erkannt hast, was für ein grässlicher Scheißkerl du warst.“ Ich hob den Schläger über den Kopf und packte den Griff fester. „Aber die Zeit ist gekommen, deine Schulden zu begleichen.“

Mit einem pfeifenden Geräusch ließ ich den Schläger auf Roosevelts Kopf niederkrachen. Wieder und wieder, bis sein Gesicht nur noch ein Brei aus Blut und Knochen war. Als ich mich zum Aufhören zwang, war ich außer Atem und weinte vor Erschöpfung.

Er würde mit Sicherheit keine wundersame Genesung im Krankenhausbett erleben. Diesen Fehler würde ich nicht noch einmal begehen. Roosevelt McGee war so tot, wie man es nur sein konnte.

Schweißnass und von der Anstrengung keuchend, brachte ich ein Lächeln zustande. Heute war die Welt ein wenig gerechter geworden. Ich hatte getan, was ich mir vorgenommen hatte.

„Das hat hingehauen.“ Ich kicherte – laut genug, um mich selbst zu erschrecken – und versuchte, mich zusammenzureißen. Irgendwann würde jemand Roosevelts Leiche entdecken, und ich sollte wirklich nicht hier sein, wenn das geschah.

Ich musste nach Hause zu Wally. Er brauchte seine Mommy.

Ein Vibrieren an meiner Hüfte meldete einen Anruf. Ich riss das Handy aus der Tasche und stöhnte verärgert, als ich den Namen auf dem Display sah. „Was kann ich für dich tun, John?“

„Sie kommt hinter alles.“ Er stieß die Worte so keuchend heraus, als wäre er ein tollwütiger Hund. „Mir ist nicht wirklich klar, wie viel sie weiß, aber sie setzt die Puzzleteile zusammen. Scheiße noch mal, sie war eine FBI-Agentin. Natürlich durchschaut sie die Sache. Wir stecken tief in der Patsche, und ich greife auf Plan B zurück.“

„Plan B?“ Mir war nicht bewusst, dass Dr. John Newberry einen Ausweichplan hatte. Damals, als er mich und meinen Mann um Geld anbettelte, um eine erdrückende Last von Spielschulden zu begleichen, war er am Ende gewesen. Wegen seiner Spielsucht hatte er seine Stelle verloren, nachdem er zu Operationsterminen nicht erschienen war und sogar das Leben einiger Patienten gefährdet hatte, weil er am Vorabend zu lange gespielt und kaum geschlafen hatte.

Das Krankenhaus, für das er gearbeitet hatte, schlug sich wahrscheinlich immer noch mit den juristischen Problemen herum, die ihr ehemaliger Chefchirurg ihnen eingebrockt hatte.

Mein Hank war jedoch ein Weichei und hatte die Bitten seines Freundes ohne Zögern erfüllt. Später war ich mit Hanks Segen so weit gegangen, dem arbeitslosen John eine gute Stelle in dem Hospiz anzubieten, das Hank gehörte.

John brauchte dafür nichts weiter zu tun, als mir bei einer kleinen Mission zu helfen, die ich im Hintergrund durchführen musste, und davon nie ein Wort gegenüber meinem Mann zu erwähnen.

„Hast du wirklich geglaubt, ich hätte nichts in der Hinterhand, falls das alles schiefläuft?“ Johns höhnischer Tonfall war extrem kränkend. „Ich habe mich um Maude sowie ein paar lose Enden gekümmert. Du wirst nie mehr von mir hören, und ich kann dir garantieren, dass du mit allem Geld der Welt weder mich noch meine Familie finden wirst.“

Ich beobachtete, wie eine Fliege über Roosevelts zermatschtes Gehirn krabbelte, wahrscheinlich auf der Suche nach dem leckersten Bröckchen. „Du dramatisierst und triffst übereilte Entscheidungen, die du bereuen wirst. Ich möchte, dass du …“

„Ist mir inzwischen scheißegal, was du möchtest!“ Er schrie mich an – schrie mich tatsächlich an. „Black wird erst aufhören, wenn sie jemanden gefunden hat, der für alles verantwortlich gemacht werden kann, und diese Person werde nicht ich sein. Ich empfehle dir, ihr Geld anzubieten, und zwar bald.“

Als er auflegte, stand mir der Mund offen, aber dennoch nickte ich, denn ich begriff. Männer wie John Newberry waren schwach. Feiglinge. Ich hätte damit rechnen sollen, dass er die Biege machte, wenn es brenzlig wurde.

Nach einem letzten triumphierenden Blick auf die Ratte am Boden setzte ich mich in Bewegung.

Um die Privatdetektivin kümmere ich mich schon … aber bestimmt nicht mit beschissenem Geld.

Geld bedeutete nur, dass Menschen, denen ich vertrauen zu können meinte, sich einen Plan B zurechtlegten.

Wieder hatte ich eine Lektion gelernt.
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Während der ganzen kurzen Fahrt zu Roosevelt McGees Firma hatte Winter ein ungutes Gefühl im Magen. Sie hatte zwar keine Ahnung, was sie in der Karosseriewerkstatt erwarten würde, doch ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass etwas nicht stimmte. Teilweise glaubte sie immer noch, dass McGee sich in Gefahr befand, doch als sie an der letzten gelben Ampel vorbeischoss, schrillte Noahs Warnung immer lauter in ihrem Kopf.

Würdest du bitte besonders aufpassen, wenn du dich dem Haus eines Mannes näherst, der für Bobby Burners Tod verantwortlich sein könnte? Und für Sandra Smith’ Verschwinden …

Winter bog in eine Linkskurve ein und bremste, als sie einen leeren Parkplatz erreichte, der mitten auf einer Wiese lag. Vor ihr auf einem Betonfundament stand das niedrige Gebäude, das McGee’s Motors beherbergte. Obwohl es ein Werktag war, ein sonniger Nachmittag, und obwohl Liz McGee erklärt hatte, dass ihr Mann bei der Arbeit sei, hing ein leuchtend rotes Geschlossen-Schild in der Eingangstür.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie sich vorstellte, Roosevelt könnte gerade jetzt schreckliche Verbrechen begehen.

Wo bist du, Roosevelt? Bist du losgezogen, um Frauen zu entführen? Um alte Freunde zu ermorden? Um dein nächstes Geschenk zu häuten?

Oder kämpfst du um dein Leben?

Sie stieg aus dem Wagen und musterte das eingeschossige Gebäude. Nichts rührte sich, und beide Garagentore der Werkstatthalle waren geschlossen.

Es ist mitten am Tag, und keiner ist da? Das kommt mir ein bisschen merkwürdig vor.

Nun, möglicherweise machte Roosevelt auswärts Mittagspause oder erledigte eine Besorgung. Dass auf dem Parkplatz kein weiterer Wagen stand, stützte diese These. Doch die zunehmende Anspannung, die Winter am ganzen Körper erfasste, war ein Zeichen, dass ihr Bauch etwas anderes sagte.

Mit wachem Blick und aufmerksam lauschend, um jedes Anzeichen von Gefahr sofort zu erkennen, legte sie den kurzen Weg zum Gebäudeeingang zurück und drückte die Türklinge herunter. Die Tür ging auf.

Das zur These, Roosevelt sei vielleicht zum Lunch gefahren. Sie könnte sich vorstellen, dass er seine Werkstatt schloss, um einen Happen zu essen, aber würde er wirklich das Gebäude offen stehenlassen – eine Einladung an Diebe, sein teures Werkzeug zu stehlen? Ausgeschlossen. Es sei denn, er wäre in großer Eile aufgebrochen.

Winter zog ihren Revolver aus dem Halfter und sicherte den Empfangsbereich, inzwischen von größerer Angst erfüllt.

Eine Tür führte in einen Büroraum und von dort in die Werkstatt selbst. Es war immer noch möglich, dass sie Roosevelt unter einem Wagen antraf. Vielleicht hatte er die Garagentore geschlossen, um sich von einem Kunden zu erholen, der Ärger gemacht hatte, oder vielleicht hatte er ein ruhiges Plätzchen gesucht, um schnell einen Joint zu rauchen, und vergessen, die Eingangstür abzuschließen. Falls ja, würde er den Schock seines Lebens erleiden, wenn sie mit gezogener Waffe hinten hereinmarschierte.

Die Dunkelheit hier ließ allerdings nichts Gutes erahnen.

Sie packte den Revolver fester und schob sich langsam auf die Werkstatthalle zu. Doch bevor sie dort eintraf, huschte etwas über ihren Fuß. Sie unterdrückte einen Schrei und fuhr herum. Sie war allein in dem Raum.

Bitte, bitte, es soll nur keine …

Sie wurde von einem schrillen Fiepen unterbrochen. Zusammenzuckend sprach sie den Rest ihres Gedankens laut aus.

„… Ratte sein.“

Zwar war das Fiepen nicht so schrill und ohrenbetäubend wie das des Rattenrudels neulich in ihrem Traum, aber doch so laut, dass sie sicher sein konnte, in der Werkstatthalle von weit mehr als einem einzigen Tier erwartet zu werden.

„Du weißt genau, was wir getan haben. Du weißt, was wir sind.“

Ein Beben durchlief ihren Körper, und kalter Schweiß rann ihr den Rücken hinunter.

Würden sie sie mit rot glühenden Augen erwarten, die blutigen Zähne gefletscht? War sie in eine Vision abgetaucht, ohne es zu bemerken? In einen Traum? Einen Albtraum?

Das spielte keine Rolle. Ob sie nun wach war oder schlief, sie musste sich den Ratten stellen.

Sie holte tief Luft und näherte sich der Halle, aus der das Trippeln und Fiepen heraustönte.

Als sie eintrat und den fleckigen Betonboden musterte, fiel ihr zunächst gar nichts Besonderes auf. Einfach nur die üblichen Ölflecken, die beiden Hebebühnen und verstreutes Werkzeug. Dann erreichte ihr Blick jedoch den hinteren Bereich der Halle, und ihr wurde eiskalt.

Der Boden wirkte lebendig.

Werd du nur Privatdetektivin, haben sie gesagt. Und viel Spaß dabei, haben sie gesagt.

Ihre Beine wollten an Ort und Stelle verharren, doch sie zwang sie weiterzugehen. Allmählich nahm die Horde von Nagetieren Gestalt an. Fünfzig – oder mehr – pelzige Körper mit fleischigen, rosigen Schwänzen wimmelten umher und krabbelten übereinander hinweg, alle auf einen einzigen Fleck konzentriert.

Eine abscheuliche Vorahnung erfasste sie, als sie sich dem näherte. Sie fressen etwas.

Sie ging noch ein paar Schritte und blieb erneut stehen. Aus dem Gewimmel schauten Arbeitsschuhe heraus. Ihr wurde schlecht. Die Ratten fraßen … doch ihre Mahlzeit war kein Etwas.

Sie schmausten von einem Menschen.

Und leider meinte sie genau zu wissen, wer dieser Mensch war.

Den Kopf vom lauten Pochen ihres Pulses erfüllt, suchte Winter die Halle mit den Augen ab und erblickte eine Brechstange. Die schnappte sie sich, stürzte sich damit auf die Horde und schlug nach den gierigen Tieren. Als sie davonhuschten, gaben sie nach und nach die Reste einer menschlichen Leiche frei. Zumindest den größten Teil einer Leiche.

Sie hat keinen Kopf. Jedenfalls nicht mehr. Jemand hat so heftig auf den Schädel dieser Person eingedroschen, dass er nur noch eine klebrige Masse ist.

Magensäure stieg ihr in die Kehle. So oft sie auch schon das grauenhafte Bild verspritzter Gehirnmasse gesehen hatte, es wurde nicht leichter, diese Abscheulichkeit zu verarbeiten.

Winter schlug erneut nach einigen der kühneren Nager, die bereits zurückkehren wollten, und hockte sich neben der Leiche nieder. Die Kleider des Opfers waren zerrissen und blutdurchtränkt. Wo die scharfen Zähne der Ratten sich ins Fleisch gegraben hatten, vermutlich an Körperstellen, die ihnen als besonders schmackhaft erschienen, fehlten große Fetzen Stoff und Haut.

Winter schob die grauenhafte Vorstellung beiseite und schaute auf die Brust des Opfers. Es war noch möglich, das Namensschild zu erkennen, das in das Hemd eingenäht war.

Roosevelt.
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Noah fuhr wie eine gesengte Sau zu McGee’s Motors, während Eve Taggart sich am Deckengriff des Wagens festklammerte und mehrfach ihren Sicherheitsgurt überprüfte. Vor weniger als einer Viertelstunde hatte Winter ihn angerufen und von dem Grauenhaften berichtet, auf das sie gestoßen war. Sofort war er wie ein Verrückter aus der lokalen Agency gerannt.

Eve, die hinter ihm hergehastet und zu ihm in den Pick-up gesprungen war, konnte ihm genug Informationen entlocken, um SSA Falkner über ihren schnellen Aufbruch zu informieren. Und nun erlebte sie die erste Fahrt mit Noah, wenn er aufgewühlt war.

Die Werkstatt stand auf einer freien Fläche zwischen einer der Vorstädte und den Innenstadtbezirken, und bei einem Reiche-Leute-Sohn, der nun erwachsen war, hätte man so etwas nicht erwartet. Sie war vollkommen unauffällig und leicht zu übersehen.

Nicht allerdings in diesem Moment. Es wimmelte von Polizisten, und zusätzlich waren zwei Krankenwagen und der Transporter eines Kammerjägers vor Ort. Es war der reinste Zirkus. Als Noah seinen Pick-up auf den Parkplatz lenkte, fuhren zwei SUVs mit der Aufschrift Texas Parks & Wildlife an ihm vorbei zur Straße, gefolgt von einem großen Transporter.

Wenigstens haben wir die Ratten verpasst.

Er schüttelte eine Gänsehaut ab, steuerte den Wagen um die Polizeifahrzeuge herum und parkte wo weit abseits wie möglich.

Eve stieß einen Pfiff aus. „Die Spurensicherung ist bereits da. Ein ganzer Pulk.“

Noah stieg aus dem Pick-up, viel stärker daran interessiert, seine Frau zu finden. Er spähte in das Meer von Beamten, bis er sie erblickte, die einzige Person in Zivil. Sie unterhielt sich mit einem Polizisten, der offenbar jedes einzelne ihrer Worte auf seinem Klemmbrett notierte.

Winters porzellanblasse Haut hatte einen grünlichen Schimmer angenommen. Noah lief zu seiner Frau, und in seiner Eile, sie zu umarmen, vergaß er einen Moment lang, dass er ein FBI-Agent im Dienst war.

Der Blick ihrer leuchtend blauen Augen traf den seinen, und gleich darauf warf Winter die Arme um ihn und drückte ihm die Rippen zusammen. „Ich schätze, Roosevelt McGee können wir jetzt offiziell von der Liste der Verdächtigen streichen, hm?“, sagte sie, als sie ihn wieder losließ.

Noah begriff, dass schwarzer Humor für Winter die wichtigste Methode war, mit schwierigen Situationen umzugehen. „Hoffentlich erzählt niemand meinem Chef, wie falsch ich bei diesem Mann lag. Sonst nimmt er mir noch die Dienstmarke ab.“

Winter verzog die Mundwinkel leicht nach oben, ohne dass jedoch ein richtiges Lächeln daraus wurde. „Stellst du mich deiner Partnerin vor oder was, Agent Dalton?“

Noah, der sich wie ein Blödmann fühlte, warf einen entschuldigenden Blick auf Eve, die geduldig neben ihm stand. „Special Agent Eve Taggart, darf ich Ihnen meine Frau, die Privatdetektivin Winter Black-Dalton vorstellen?“

Eve streckte die Hand aus, ein herzliches Lächeln im Gesicht. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Sie warf einen Blick zur Werkstatt, und das Lächeln wich aus ihrer Miene. „Auch wenn ich wünschte, es wäre unter anderen Umständen.“

Winter drückte die angebotene Hand und verdrehte den Kopf in dieselbe Richtung. „Das gilt für uns beide. Ich habe nur Gutes über Sie gehört.“

„Ich umgekehrt ebenfalls.“

„Glaubst du, dass es sich um denselben Täter handelt?“ Noah sprach mit gesenkter Stimme. „Um dieselbe Person, die Bobby ermordet und Sandra entführt hat?“

Ein Zittern durchlief seine Frau. „Ja. Und ich bin mir hundertprozentig sicher, dass wir es zudem mit derselben Person zu tun haben, die die tote Ratte ausgelegt hat. Ich führe euch zum Tatort.“

Noah nickte Eve zu, und beide folgten Winter dichtauf. Sie führte sie über das gelbe Absperrband hinweg und tief in das Werkstattgebäude hinein. Die Frage, wo der Mord geschehen war, stellte sich nicht. Kriminaltechniker und Polizisten kauerten im hinteren Bereich der Werkstatthalle bei einer blutigen menschlichen Gestalt.

Einer menschlichen Gestalt ohne Kopf.

Da Noahs und Eves Jacken stumm verrieten, von welcher Behörde sie kamen, traten die Polizisten beiseite, als die beiden sich näherten. Angesichts der blutigen Tragödie auf dem Boden sog Eve scharf die Luft ein, und genauso ging es Noah. Morde waren niemals ein hübscher Anblick, aber dieser Mörder hatte einen Tatort hinterlassen, von dem einem besonders leicht schlecht werden konnte.

Noah zuckte bei der Vorstellung zusammen, mit welchem Grauen Winter die Leiche gefunden haben musste. „Heilige Scheiße.“

„Ja.“ Ein hochgewachsener Polizist mit dem Körperbau eines Stiers, der einzige Mann, der bei ihrer Ankunft nicht beiseitegetreten war, begegnete seinem Blick. „Ich bin Detective Darnell Davenport, und Sie müssen die Agents Taggart und Dalton sein. Ihre Frau sagte, Sie würden kommen. Das hier ist mein Tatort, aber ich würde mir die Meinung des FBI gern anhören, solange Sie sich nicht einmischen.“

„Natürlich. Wir sind nur hier, um zu helfen.“ Noah hatte längst akzeptiert, dass er nicht als Ermittler gekommen war und dass die Polizei vor Ort irgendwann ihr Territorium markieren würde.

Am besten, man schaffte das Thema Konkurrenz schnell aus dem Weg.

Nach einem Knurren, das Noah als Zustimmung wertete, musterte Detective Davenport Taggart und ihn mit seinen dunkelbraunen Augen. „Das Opfer ist durch Hiebe eines stumpfen Gegenstands auf den Kopf getötet worden, aber ich denke, das muss nicht gesagt werden.“

Winter kniete sich auf eine Plastikplane neben Roosevelts Leiche. „Dieser Mord war so blutig. Wut, Erregung … vielleicht auch beides … aber wirklich verdammt blutig. Bestimmt kann man Täter-DNA finden.“

Noah stimmte zu. Nach allem, was er über den Angriff auf Bobby Burner wusste, hatte der Täter gerade so oft zugeschlagen, dass er glauben konnte, Bobby sei tot, und war verschwunden, ohne auch nur einen Fingerabdruck zu hinterlassen. Diesmal hatte er jedoch keine halben Sachen gemacht. Er hatte Roosevelt McGees Kopf tatsächlich zu Brei geschlagen, und das erforderte Kraft. Und Inbrunst.

Zorn.

Wie auch immer die Motivation des Täters ausgesehen hatte, der verheerende Schaden, der dem Körper des Opfers zugefügt worden war, konnte zu einem Durchbruch in dem Fall führen. Je länger ein Mörder sich mit der Aktion des Tötens befasste, desto besser stand die Chance, dass er winzige Spuren zurückließ, mit denen sich arbeiten ließ.

Detective Davenport deutete auf die Spurensicherungsleute um ihn herum. „Die Ratten haben uns die Sache nicht gerade leichter gemacht. Die kleinen Biester haben Spuren vernichtet, bevor wir auch nur wussten, dass es einen Mord gab … aber falls DNA zurückgeblieben ist, werden meine Leute sie finden. Ich hoffe, dass wir unsererseits diesen Psychopathen finden, bevor er einem weiteren Opfer den Schädel einschlägt.“

Winter stand auf und führte Noah beiseite. „Ich muss los. Im Moment kann ich nicht mit Sicherheit unterscheiden, ob jemand gefährdet oder gefährlich ist, aber in diesen Albtraum sind so viele Menschen verwickelt …“ Sie stieß langsam die Luft aus. „Ich ertrage es nicht, einfach hier herumzustehen und abzuwarten, bis wieder etwas Schlimmes passiert.“

Im Kampf mit seinem natürlichen Impuls, sie zu begleiten, bemühte Noah sich, sie aufrichtig zu ermutigen. „Tu, was du tun musst, Darling. Agent Taggart und ich können noch eine Weile vor Ort bleiben und die Informationen sammeln, die sich hier am Tatort ergeben.“

Er sagte es nicht laut, aber falls Winter recht hatte und die Morde miteinander verknüpft waren, würde das FBI vermutlich ohnehin den Auftrag erhalten, im Fall dieses Serienmörders bei den Ermittlungen zu helfen.

Winter entspannte sich minimal. „Danke.“

Noah und Eve folgten Winter aus der Werkstatt. Er sah ihr nach, als sie davonfuhr.

„Sie kommt schon klar.“ Eves sanfter, beruhigender Tonfall verriet ihre mütterliche Art. „Deine Frau ist ein harter Knochen, das habe ich sofort erkannt.“

Dem konnte er nicht widersprechen.

Nur Sekunden, nachdem Winter weggefahren war, hielt ein weiteres Zivilfahrzeug vor der Werkstatt. Noah wurde flau im Magen, als eine zierliche Frau aus dem Fahrzeug schoss und die Szene vor sich verzweifelt musterte.

„Was ist los?“ Die Frage war an alle Anwesenden gerichtet. „Wo ist mein Mann? Wo ist Roosevelt?“

Zwei Polizisten eilten sofort zu ihr und redeten in gedämpftem Tonfall auf sie ein.

Gleich darauf brach Roosevelt McGees Frau in untröstliches Weinen aus.
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Es war kurz nach Mittag, und so herrschte wenig Verkehr, als Winter tiefer nach Austin hineinfuhr. Die Gedanken kreisten ihr durch den Kopf, während sie überlegte, wohin sie sich zuerst wenden sollte. Der Fall war wie ein Baseball-Spiel, nur dass es hier nicht vier Laufmale gab, sondern fünfzig, und außerdem fühlte es sich so an, als steckten ihre Beine in einem Kartoffelsack.

„Das. Schlimmste. Spiel. Aller. Zeiten.“

Da der Fall sich so rasend schnell ausweitete, reagierte Winters Körper auf die Lage und schien ihr Blut mit Adrenalin zu fluten. Beweis waren ihre zittrigen Hände und unruhigen Beine. Unterdessen behauptete ein flaues Gefühl in ihrem Magen, dass der Täter tausend Meilen Vorsprung hatte. Dabei war Roosevelts Leiche noch warm gewesen, als sie in der Werkstatt eintraf.

Mit zusammengebissenen Zähnen überholte sie einen schwarzen Pick-up, der über die Straße zuckelte.

So groß ist dein Vorsprung gar nicht, du Hurensohn. Er reicht nur dafür, dass du dich unbesiegbar fühlst … und gerade dann begehen Verbrecher ihre schlimmsten Fehler.

Diesen Schnitzer würde er unausweichlich machen, aber wann? Und wo? Wie viele Menschen wären dann schon tot?

Bei der nächsten roten Ampel tippte Winter eine kurze Nachricht an Fitz, in der sie ihn wieder aufforderte, die Türen geschlossen zu halten. Als Nächstes rief sie im Büro von Sandra Smiths Wohngebäude an, da sie hoffte, den Hausverwalter zu erwischen, der bisher nicht auf ihren zurückgelassenen Zettel reagiert hatte.

Das Telefon klingelte drei Mal, und die Stimme, die abnahm, war alles andere als freundlich. „Ja?“

„Hallo, hier ist Winter Black, und ich würde gern mit dem Hausverwal …“

„Der ist nicht da.“ Der Mann unterbrach sie praktisch mit einem Knurren. „Hier ist Chuck. Ich bin der Hausmeister. Oder zumindest denke ich das.“

Winters Neugier erwachte. „Das denken Sie?“

„Hören Sie, Lady.“ Chucks Knurren ging in ein Blaffen über. „Dieses Gebäude wurde gestern verkauft. Ich weiß nicht, wer es gekauft hat, oder wann der Käufer sich hier blicken lässt oder ob ich auch nur meinen verdammten Job behalte.“

Es drehte ihr den Magen um, als wäre der ein Zauberwürfel. „Chuck, ich bin eine lizenzierte Privatdetektivin und ehemalige FBI-Agentin. Könnten Sie kurz für mich nachschauen, ob die Mieter der Wohnung 2G wohlauf sind? Es ist sehr wichtig.“

Chuck murmelte eine kaum verständliche Antwort, schien aber bereit, den Auftrag auszuführen. Während Winter fünf Minuten am Handy wartete, wurde die Anspannung in ihrem Körper immer größer. Als Chuck sich zurückmeldete, tauchte bereits Sandras Mietshaus vor ihr auf.

„In 2G ist niemand.“

Winter runzelte die Stirn. „Sie meinen, es ist niemand zu Hause?“

„Ich meine, dass die Wohnung leersteht.“ Chucks offensichtliche Erbitterung darüber, dass die ganze Mühe umsonst gewesen war, verbrauchte den letzten Rest seiner Geduld, um die es wohl ohnehin nicht gut bestellt war. „Sind Sie sicher, dass Sie die richtige Adresse haben?“

Verdammt sicher. „Ich prüfe das nach. Danke, und ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“

Zu ihrer Rechten kam die Zufahrt des Gebäudes in Sicht. Winter warf einen Blick auf die Wohnungen, die auf der Beifahrerseite vorbeizogen, bremste aber nicht. Stattdessen fuhr sie die kurze Strecke zum Cup-and-Go-Café schneller.

Sie hatte schon am Vortag dort hereinschauen wollen, hatte aber wegen der Treffen mit Fitzgeralds Eltern und seiner Schwester keine Zeit mehr dafür gefunden. Bobby Burners Tod war dann auch noch dazugekommen. Sie stellte sich auf einen Schrägparkplatz vor der Tür des Gebäudes und hoffte inständig, dass Shay erneut die Mittagsschicht übernommen hatte.

Als sie nach drinnen eilte, erkannte sie nur eine einzige Mitarbeiterin, nämlich Sue, die den Trinkhalmvorrat auf der Theke auffüllte. Winter näherte sich ohne Zögern. „Hallo Sue, erinnern Sie sich an mich?“

Sue musterte Winter mit gerunzelter Stirn. Gleich darauf entspannten sich ihre Züge. „Ja, klar. Sie waren vor Kurzem mit so einem Hingucker von Mann hier. Was hätten Sie gern?“

Ein Nickerchen? Eine Villa an einem Strand der Bahamas? Kostenlose Therapiestunden ohne Ende?“

Da die Bilder von Roosevelt McGees zertrümmertem Kopf sie nicht losließen, fiel Winter ein überzeugendes Lächeln schwer. „Also, ich versuche immer noch, Shay zu treffen. Leider konnte ich gestern nicht wie geplant kommen.“

„Oh.“ Sue machte ein betrübtes Gesicht. „Tut mir leid, aber Shay hat gestern am Ende ihrer Schicht gekündigt. Sie sagte, sie hätte endlich genug Geld zusammen, um heimzufliegen und ihre Eltern zu besuchen. Ihrem Dad geht es schon eine ganze Weile nicht gut.“

Die Nachricht traf Winter wie ein Schlag in den Bauch. „Oh.“

Der Hausverwalter war verschwunden. Die Familie, die seit Jahren in der Wohnung lebte, war ebenfalls weg. Und Shay, eine der wenigen Menschen, die Fitz’ Geschichte hätten bestätigen können, hatte sich genau im selben Moment zur Abreise entschieden?

„Ma’am?“ Sue beugte sich über die Theke. „Ma’am? Entschuldigen Sie bitte, aber würden Sie vielleicht zur Seite treten, damit ich die nächsten Bestellungen entgegennehmen kann?“

Zusammenfahrend schaute Winter sich um und stellte fest, dass hinter ihr ein Paar wartete. „Ups, Entschuldigung. Trotzdem danke.“

Auf dem Weg nach draußen fühlte sie sich wie in einem inneren Nebel. Seit ihrer ersten Begegnung hatte sie immer wieder an der psychischen Stabilität ihres Klienten gezweifelt, doch nun schien ihre eigene seelische Gesundheit auf dem Spiel zu stehen.

Ohne zu zögern, stieg sie wieder in ihren Wagen und rief im Hospiz an.

„Willkommen im Peaceful Acres Hospice Care. Hier sorgen wir dafür, dass jeder Moment zählt. Ich bin Poppy. Was kann ich für Sie tun?“

Winter stellte sich die muntere Brünette vor, wie sie hinter der Empfangstheke saß und darauf brannte, ans Telefon zu gehen – oder zu tun, was auch immer anstand. Wenn man Poppy persönlich vor sich hatte, war ihre ungezügelte Energie ein wenig überwältigend, doch im Moment tröstete Winter sich mit dem Wissen, dass nicht jeder Mensch, der mit Fitz’ Fall zu tun gehabt hatte, verschwunden war.

Gleich darauf wurde ihr der Grund dafür klar.

Poppy ist deshalb nicht verschwunden, weil sie Fitz oder Sandra gar nicht kennengelernt hat. Sie hat mit dieser ganzen Sache nichts zu tun. Wahrscheinlich.

„Hallo meinerseits. Hier ist Winter Black, und ich freue mich riesig, dass gerade Sie abgenommen haben.“ Die Frau wie eine Freundin zu behandeln, war wohl die beste Herangehensweise. „Meinen Sie, ich könnte noch einmal kurz ein paar Minuten von Dr. Newberrys Zeit beanspruchen?“

„Oh, das tut mir leid, Agent Black. Dr. Newberry ist kurz nach Ihrem Besuch heute früh aufgebrochen. Er sagte, heute käme er nicht mehr zurück.“

Natürlich hat er das gesagt. Und hören Sie auf, mich Agent zu nennen.

Winter holte tief Luft und unterdrückte den Impuls, laut herauszuschreien. Mühsam. „Wie steht es mit der Pflegeleiterin Little?“

Poppys Kichern tat Winter in den Ohren weh. „Maude ist heute Nachmittag in Urlaub geflogen. Ich bin so neidisch. Ich wusste gar nichts davon. Irgendwohin in die Tropen, denke ich.“

Dr. Newberry und Maude Little waren beide weg? Winter empfand eine Anwandlung von Mitgefühl für Fitz. Dass sie in den letzten zehn Minuten von so vielen Leuten erfahren hatte, sie seien kurzfristig verschwunden, machte sie ganz kribbelig. Ein winziger Anklang an die Hölle, der er ausgesetzt gewesen war.

„Na gut.“ Winter bemühte sich, weiter einen fröhlichen Tonfall anzuschlagen. „Könnte ich dann mit Patricia Smith sprechen?“

Poppys empörtes Schnauben war Antwort genug. „Ich habe nicht das Recht, Anrufer einfach zu Patientinnen durchzustellen. Schon gar nicht, wenn sie nicht zur Familie gehören. Ich müsste die Erlaubnis von Dr. Newberry einholen, und wie schon gesagt, er ist nicht da.“

„Was, wenn …“

„Ich weiß, dass Sie einfach nur Ihre Arbeit tun und nach Informationen suchen.“ Die Stimme der Rezeptionistin hatte einen neuen herablassenden Klang. „Aber ich muss ebenfalls meine Arbeit machen. Nach Ihrem heutigen Gespräch mit Dr. Newberry wirkte er verstimmt. Ich empfehle Ihnen, Ihre Hinweise anderswo zu suchen. Einen schönen Tag noch.“

Poppy legte auf, während Winter vor Verblüffung der Mund offen stehen blieb.

Die Mini-Tirade der Rezeptionistin mit dem munteren Stimmchen fühlte sich so an, als wäre sie von einer Maus ausgeschimpft worden.

In Winters Schläfen hämmerte der Puls, als sie den Wagen vom Café weglenkte und Peaceful Acres ansteuerte.

Nur zu, schlag deine kleinen Mausezähnchen in mich, aber reg dich nicht auf, wenn deine Abschreckungstaktik nicht funktioniert. Dir ist nämlich nicht klar, dass ich es in den letzten Tagen mit Ratten zu tun hatte.
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Als Wallys täglicher Privatunterricht sich dem Ende näherte, stand ich vor seinem Zimmer, sowohl von ihm als auch von Miss Anthony unbemerkt. Sie stellte ihm gerade in Gebärdensprache Fragen zu dem Harry Potter-Roman, den er gelesen hatte. Das strahlende Lächeln, mit dem er die Fragen ebenfalls mit Handzeichen beantwortete, verschlug mir fast den Atem.

Ich blieb wie erstarrt in der Tür stehen, einen Moment lang entscheidungslos und unfähig zu gehen.

Trotz der vielen Aufgaben, die mich erwarteten, und meinem heftigen Wunsch, sie anzupacken, erwog ich, einfach dazubleiben. Einfach zu meinem Sohn hinüberzugehen, ihn auf den karottenroten Kopf zu küssen und alles andere gut sein zu lassen.

Dort am Tisch war alles, was mir auf der Welt etwas bedeutete. Dort direkt vor mir konnte ich auf mein eigenes Herz sehen.

Hatte ich nicht schon genug erreicht?

„Warum lässt du es nicht dabei bewenden?“

Mein Flüstern klang logisch. Vernünftig.

Bobby war tot. Roosevelt war mausetot.

Und Mahoneys Leben war ruiniert, genau wie ich es beabsichtigt hatte. Ich hatte ihm seine Freundin genommen – Sandra war tot und verschwunden und würde niemals zurückkehren -, seine Glaubwürdigkeit war zerstört, und bald wäre auch mit seiner Freiheit Schluss.

Er liebte Sandra so innig. Er würde die Sache niemals auf sich beruhen lassen. Er würde weiter lamentieren, bis seine verdammte Elitefamilie ihn in eine Gummizelle abschob, damit ihr „guter Name“ erhalten blieb.

Ein Leben des Leidens. Genau das wollte ich für den gemeinsten meiner Quäler, denn genau das hatte er mir zugefügt.

Aber derzeit leidest du doch gar nicht wirklich, oder? Schau dich nur um. Du hast alles, was man sich nur wünschen kann. Ein großes Haus. Einen liebevollen Ehemann. Ein wunderschönes Kind, das dich anbetet.

Eine einsame Träne rollte mir die Wange hinunter, als ein unvertrautes Gefühl sich in meiner Brust ausbreitete. Meine Arme kribbelten. Mein Inneres strahlte vor Wärme.

Vor Hoffnung.

Der Laut, der Wallys Version von Gelächter aus voller Kehle war, verstärkte diese ungewohnte Wärme noch und ließ mein Herz flatternd schlagen. Ich legte die Finger um den Türpfosten und erwog, die Schwelle zu überschreiten. Wir könnten glücklich sein. Hank, Wally und ich könnten …

Ein kristallklares Bild des leblosen Körpers meiner Mutter am Fuß der Treppe trat blitzschnell vor mein inneres Auge. Ich schob mich von der Tür weg, lehnte mich gegen die Außenwand und schloss die Augen.

„Bitte. Lass mich jetzt einfach mein Leben führen. Hör bitte auf, mich zu quälen.“

Meine Mutter starrte mit demselben leeren Gesichtsausdruck wie damals zu mir hoch, die Augen weit aufgerissen. Diesmal bewegte sie jedoch die Lippen, und Worte brachen hervor. „Du hast mich getötet, kleine Ratte. Du hast das Ganze angefangen. Und du wirst es zu Ende bringen.“

Eiskalte Finger schlangen sich um meinen Hals und drückten zu. Um Luft ringend, versuchte ich, meine Kehle mit den Händen zu schützen, und riss die Augen auf, überzeugt, vor mir meine tote Mutter zu sehen, die mich würgte.

Doch ich stand allein im Flur. Meine Mutter war nicht da … und trotzdem war sie irgendwie immer anwesend.

Erschüttert rieb ich mir die Arme und versuchte, meinen hämmernden Puls in den Griff zu bekommen. Was war los? Vor dem heutigen Tag hatte meine Mutter mich niemals eine kleine Ratte genannt. Weder in meinen Erinnerungen noch in meinen Träumen oder Albträumen.

Das waren die Worte meines Vaters, und er verfaulte in einer Gefängniszelle, wo er hingehörte. Für die Ermordung meiner Mutter sowie die Misshandlungen, die er mir an jenem Tag angetan hatte, hatte er lebenslänglich kassiert.

Die Regeln mussten sich geändert haben, wenn jetzt meine Mutter diese verhasste Botschaft überbrachte. Meine Mutter, die mich immer geliebt hatte. Die an jenem Tag herbeigestürzt war, um mich zu beschützen. Die um meinetwillen gestorben war.

Nun wankte meine Entschlossenheit nicht mehr.

Ich bringe es für dich zu Ende. Du bekommst deine Rache. Versprochen, Mommy.

Ich verschwendete keine Zeit, sondern eilte aus dem Flur, die Hintertreppe hinunter und durch eine selten benutzte Seitentür. Von dort ging es über einen schmalen Kopfsteinpflasterpfad tiefer in unseren Park hinein … und zu meinem Rattenschuppen.

Hank nannte sie meine „Hobby-Ratten“. Mein Mann dachte, ich züchtete sie zum Verkauf. Ich hatte diese Vermutung nie bestätigt – ich log ihn nicht gern an -, aber ich hatte ihm auch nie gesagt, dass er sich irrte.

Da Hank die Ratten für eine Art therapeutischen Zeitvertreib hielt, unterstützte er meine Bemühungen voll und ganz. Er hatte sogar einen Schuppen nach den neuesten Zuchterkenntnissen bauen lassen, nur für mich. Und für die Ratten natürlich.

„Du bist zu gut, Hank.“ Ich schloss den Eingang des Schuppens auf. „Zu rein.“

Die wahre Natur meiner Pläne hätte er sich niemals vorstellen können. Den wahren Grund, aus dem ich die Ratten züchtete. Und noch weniger hätte er sich vorstellen können, dass ich Menschen tötete.

Ich hatte ihm von ein paar Einzelheiten aus meiner Kindheit berichtet, aber meinen weichherzigen Mann mit dem vollen Wissen um die von mir erduldete Hölle zu belasten, erschien mir unnötig grausam. Er wusste nicht das Geringste über das Trio aus Drecksäcken, die mir alles – alles – genommen hatten, oder von der Gewalt, die ich in meiner Pflegefamilie erduldet hatte.

Hank war eine sanfte Seele, genau wie Wally. Die beiden mussten um jeden Preis vor der Hässlichkeit der Welt beschirmt werden.

Ich nahm zwei Transportkisten und ging nach hinten in den Schuppen, wo ich die größten und bösesten Ratten hielt. „Dieser Wahnsinn ist bald abgeschlossen. Ich beende ihn heute Abend.“

Und dann bin ich eine gute Ehefrau. Ich verkaufe den Rest der Ratten und werfe nie wieder einen Blick in diesen Schuppen.

Zunächst aber würde ich meine Mutter rächen. Und ich würde mich für mich selbst rächen.

Erst dann würde ich Ruhe finden.

Ohne auf das Fauchen der Ratten zu achten, stellte ich ihre Käfige einen nach dem anderen in die Transportkisten und malte mir dabei aus, wie Mahoney Fitzgeralds Gehirn aus seinen Ohren spritzen würde, während ihm die Augen aus den Höhlen quollen.

Ich hatte nicht mehr das Bedürfnis, ihn in den kommenden Jahrzehnten leiden zu sehen. Stattdessen beabsichtigte ich, ihn zu töten, um mich von dem starren Blick meiner toten Mutter zu befreien … und vom Gebrüll meines Vaters. Von …

„Liebling?“

Als Hanks Stimme plötzlich hinter mir ertönte, setzte mein Herz einen Schlag aus. Er stand in der Tür des Schuppens, die braunen Augen im bleichen Gesicht weit geöffnet, und ließ den Blick von einer Seite zur anderen huschen. Die Ratten fiepten und fauchten, da sie die Nähe eines Unbekannten spürten.

Hastig nahm ich eine der Kisten hoch und ging damit auf ihn zu … und an ihm vorbei …, um den Minivan zu beladen. „Babe, was machst du hier draußen?“

Hank kam nie in den Schuppen. Er hatte eine gewisse Angst vor Nagetieren eingestanden, was nur gut für mich war. Selbst jetzt konnte er sich nicht dazu überwinden, tatsächlich einzutreten.

Lachend, aber kreidebleich, kam er näher und gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Ich hatte eine Pause zwischen zwei Terminen und wollte dich sehen, bevor du losfährst, um die Tiere zu verkaufen. Allerdings kann ich immer noch kaum glauben, dass andere Leute dir tatsächlich Geld für diese wilden kleinen Bestien geben.“

Es stimmt ja auch nicht. Tatsächlich ermorde ich kaltblütig Menschen, Liebling.

Lächelnd zog ich eine Schulter hoch. „So übel sind sie gar nicht.“

Sie würden dir im null Komma nichts das Gesicht zerbeißen, das ist alles.

Hank zog sich kopfschüttelnd einen Schritt zum Haus hin zurück. „Außerdem wollte ich dich warnen, weil ein Unwetter im Anzug ist. Sei auf dem Highway bitte vorsichtig, ja?“

„Klar.“ Ich blies ihm einen Luftkuss zu. „Ich komme rechtzeitig zurück, um Wally zu Bett zu bringen.“

Er ging davon, die Körperhaltung immer entspannter, je weiter er sich entfernte.

In der Ferne rollte Donner über den sich verdüsternden Himmel, und ich lächelte zu den sich zusammenballenden Wolken hinauf. Ich hatte keine Gewalt über das Wetter, doch im Moment wirkte es fast so, als könnte ich es beherrschen.

„Es ist der perfekte Hintergrund für einen Mord. Selbst Mutter Natur freut sich darauf, Mahoney Fitzgerald vom Angesicht der Erde zu tilgen.“

Ich kehrte in den hinteren Bereich des Schuppens zurück und öffnete den Tresor, der unter meinem Arbeitstisch stand. Dort nahm ich die kleine Pistole heraus, die ich gern mitführte, und steckte sie in eine Tasche, die ich für den Notfall im Transporter zurücklassen würde. Diese Waffe hatte ich nie verwendet, da es für mich heilsamer war, die Feinde, an denen ich mich rächen wollte, totzuprügeln.

„Lieber auf Nummer sicher gehen“, war jedoch nicht von ungefähr eine häufig verwendete Redensart. Anders als Bobby und Roosevelt hatte Mahoney außerdem eine waschechte Detektivin engagiert. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Schneewittchen, so nannte ich die ehemalige FBI-Agentin wegen ihres Aussehens, nicht zumindest eine Faustfeuerwaffe am Körper trug, wenn sie ihr idiotisch perfektes Häuschen in der Vorstadt verließ. Und niemand konnte sagen, ob sie nicht genau zum falschen Zeitpunkt bei ihrem Klienten zu Hause auftauchen würde.

Ich nahm eine weitere Transportkiste und schob alle Gedanken an die lästige Detektivin beiseite.

Heute Abend würde ich meinen kleinen Jungen auf die Wangen küssen, in dem sicheren Wissen, dass ich alles in meiner Macht Stehende getan hatte, um mir das zurückzunehmen, was die Welt uns gestohlen hatte. Die reine Kindheit und glückliche Unwissenheit, die das Universum mir schuldig gewesen wäre.

Ganz aufgeregt vor Erwartung trug ich meine pelzige Last zum Kleintransporter. Der Mann, der mich als Kind am schlimmsten gequält hatte, würde bald für seine Verbrechen büßen.
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Auf der Suche nach einem Wetterbericht fummelte Winter an den Schaltern des Radios herum. Über Texas ballte sich der Himmel finster zusammen, und sein bedrohliches Tintenschwarz erzeugte ein ungutes Gefühl in ihrer Brust.

Warte noch. Lass dir ein paar Stunden Zeit, mein liebes Unwetter.

In zehn Minuten würde sie in Peaceful Acres eintreffen. Das Telefongespräch mit Poppy hatte ihr klargemacht, dass sie nicht mit einem herzlichen Willkommen rechnen durfte. Daher wollte sie sich an der munteren Rezeptionistin vorbei in Patricia Smith’ Zimmer schleichen. Sie zog es vor, diese Aufgabe – und alle weiteren Aufgaben, die nach ihrem Gespräch mit Patricia folgen würden – in trockener, warmer Kleidung zu erledigen. Wenn nur das Wetter mitspielte.

„Das ist die falsche Zeit, um zu beweisen, dass dein Blitz größer ist als der von allen anderen, okay?“

Von oben antwortete ein krachender Donnerschlag.

Rechthaber.

Ihr Handy vibrierte und unterbrach ihre Auseinandersetzung mit dem Wetter. Winters Magen zog sich zusammen, auf jede noch so verrückte Neuigkeit gefasst, die sie erwarten mochte. Sie schnappte sich das Telefon vom Armaturenbrett.

Autumn Trent.

„Zweimal in drei Tagen?“ Winter entspannte sich. „Was verschafft mir die Ehre?“

Autumns Lachen war wie eine kostenlose Therapie. „Würde es dich allzu tief kränken, wenn ich zugäbe, dass mir langweilig war?“

Winter brach in Lachen aus. „Gibt es in Richmond nicht genug Action mit durchgeknallten Serienmördern oder was?“

„Ach, du weißt ja.“ Autumns Stimme nahm einen singenden Tonfall an. „Sie kommen und sie gehen. Heute war ein Tag für Papierkram. Gerade haben wir Keaton losgeschickt, um Kaffee zu holen, denn anscheinend wird es auch ein Abend für Papierkram.“

Winter rief sich Special Agent Keaton Holland vor Augen, der Anfang des Jahres von Washington nach Richmond gewechselt war. Ein netter Kerl und superintelligent, aber einer der linkischsten Menschen, denen sie je begegnet war.

„Der Neuzugang wird als Laufbursche eingesetzt?“ Winter, die gerade einen Sattelschlepper überholte, schnalzte wie eine missbilligende Lehrerin mit der Zunge. „Ich dachte, so was wäre unter deiner Würde.“

Autumn lachte über den Tadel. „Du hast mich falsch verstanden. Keaton hat sich freiwillig für den Gang gemeldet, er hat jedermanns Bestellung wörtlich notiert und sie zweimal laut vorgelesen, um sicherzugehen, dass er auch bestimmt alles richtig aufgeschrieben hat.“

„Oh Mann.“ Winter konnte sich vorstellen, wie schwer es den Agents gefallen sein musste, eine ernste Miene zu wahren. „Klingt amüsant, aber falls du dich wirklich langweilst, würde ich die Profilerin in dir um ein paar kleine Erkenntnisse bitten.“

„Nur zu.“

Ohne einen Moment zu zögern, rückte Winter mit allen Einzelheiten des Falls heraus. Wenn schon Hilfe zu haben war, nahm sie sie gern in Anspruch. Autumns Doktor in Kriminalpsychologie hatte sich auch schon früher als unbezahlbar erwiesen.

„Was mir am stärksten in die Augen sticht, sind die Ratten.“ Autumns analytischer Verstand setzte sich in Bewegung. „Der unbekannte Täter oder die Täterin ermordet die Opfer mit Hieben eines stumpfen Gegenstandes. Die Ratten setzt er oder sie jedoch ein, um andere Menschen einzuschüchtern, zu beschämen und sogar, um die Leichen zu schänden. Meine Vermutung ist, dass die Ratten eigene Erfahrungen des Täters widerspiegeln, dass dieser Mensch mit den Tieren seine Emotionen ausdrückt und eine Geschichte erzählt, die bei deinem Klienten eigentlich eine bestimmte Erinnerung auslösen sollte.“

„Er erinnert sich an gar nichts.“ Winter packte das Lenkrad fester. „Ob er nun buchstäblich nie auf seine Umwelt und seine Wirkung auf andere Menschen geachtet hat, oder ob sein Drogenmissbrauch zu Gedächtnisverlust geführt hat … was diesen Fall betrifft, herrscht in seinem Kopf nichts als Leere.“

Im Hintergrund hörte Winter Autumn auf der Computertastatur tippen. „Der Mörder weiß vielleicht, dass Fitz sich an nichts erinnert. Und genau das könnte den Zorn dieser Person steigern. Fitz war daran beteiligt, diesen Menschen zu traumatisieren, und ist zu egozentrisch, um sich auch nur an diese alarmierende Situation zu erinnern. So etwas könnte einer psychisch angeschlagenen Person den Rest geben.“

Winter stellte sich die gehäutete Ratte in ihrer Einfahrt vor. „Und die gebrochenen Hälse?“

„Dafür gibt es zwei Möglichkeiten.“ Autumn schien die Sache bereits analysiert zu haben. „Entweder ist es der Versuch, die Angst noch anzuheizen und das Bedrohungsgefühl der Opfer zu verstärken, weil Ratten ja, einfach gesagt, gruselig und widerlich sind. Oder der gebrochene Hals verweist auf ein weiteres wichtiges Detail des vom Mörder erlittenen Traumas. Vielleicht ist jemand, den der Täter liebte, auf diese Weise gestorben. Es wäre sogar möglich, dass der Mörder einmal selber einen Genickbruch erlitten, ihn aber überlebt hat.“

Als Winter das Schild von Peaceful Acres vor sich sah, trat sie auf die Bremse. „Tut mir leid, Dr. Trent, aber jetzt muss ich verdeckt ermitteln. Du wirst dir die Langeweile mit jemandes anderen Problemen vertreiben müssen.“

„Prima.“ Autumns resignierter Seufzer drang aus dem Telefon. „Nur um mich klar auszudrücken, ich ziehe deine Probleme denen aller anderen Menschen vor.“

Winter lachte schnaubend, weil das so sentimental klang. „Du bist ein schräger Vogel, aber ich liebe dich auch. Wir reden bald wieder miteinander.“

Sie beendete das Gespräch und stellte ihr Auto ganz hinten auf den Hospizparkplatz, sodass Poppy es nicht sehen konnte. Mit ein bisschen Glück würde die Empfangskraft gar nicht mitbekommen, dass sie da war.

Doch ganz gleich, wie schwierig es werden sollte, in Patricias Zimmer zu gelangen, ein Gespräch mit der alten Dame musste unbedingt sein. Die Sterbende wusste etwas, und anders als die anderen Personen, die in Fitz’ Fall verwickelt waren, schien sie kurz davor zu stehen, ihr Schweigen zu brechen und mit der Sprache herauszurücken.

Außerdem war sie, nebenbei gesagt, die einzige Zeugin, die die Stadt nicht verlassen hatte.

Nachdem nun zwei Männer getötet worden waren, beide mit eindeutiger Verbindung zu Mahoney, zweifelte Winter nicht daran, dass ihr Klient der Nächste sein könnte. Das Ziel bestand nicht mehr einfach nur darin, Fitz’ psychische Gesundheit auf die Probe zu stellen. Jemand ermordete Menschen, und alles, was Patricia erzählte, würde von unschätzbarem Wert sein.

Winter schlich sich zum Eingang und spähte durchs Fenster. Poppy saß hinter der Empfangstheke und unterhielt sich am Telefon.

Na toll. Und jetzt?

Winter zog sich zurück, um nicht gesehen zu werden, und kaute von innen auf ihren Wangen herum, während sie über einen Plan nachgrübelte. Sie könnte einen Hintereingang suchen, aber die Richtlinien sahen vor, dass alle zusätzlichen Türen nach draußen von außen verschlossen waren. Und selbst wenn es ihr gelänge, eine Tür zu öffnen, wäre das Risiko, damit einen Alarm auszulösen, viel zu groß.

Nein, sie musste auf den Haupteingang setzen. Poppy musste die Eingangshalle verlassen oder sich zumindest abwenden. Wenn Winter also nicht wie eine Spannerin draußen stehen und auf die nächste Gelegenheit warten wollte, bei der die Empfangskraft zur Toilette ging, musste sie sich eine Ablenkung einfallen lassen.

Autumn. Vielleicht kann Autumn sie anrufen und Poppy mit ihrem medizinischen Kauderwelsch bitten, nach einem Patienten zu schauen.

Winter suchte ihr Handy und beugte sich dabei vor, um noch einmal heimlich nach Poppy zu spähen. Die erhob sich gerade mit einem Stapel Blätter von der Empfangstheke und ging nach hinten. Gleich darauf beugte sie sich über die Kopiermaschine.

Winter hastete zur Tür, ein lautes Hämmern in den Ohren. Sie schob sie vorsichtig auf und trat lautlos ein.

Bitte, dreh dich nicht um.

Ohne eine Sekunde kostbare Zeit zu verschwenden, glitt Winter auf den Boden und robbte am Empfangstisch vorbei zum Durchgang, der zu den Patientenzimmern führte.

Diesmal bist du wirklich durchgeknallt. Das ist doch verrückt.

Wenn Sie allerdings ehrlich mit sich war, rangierte der gegenwärtige Husarenstreich nicht einmal unter den zehn beklopptesten Entscheidungen ihres Lebens.

Sie erwartete, jederzeit gegen die Beine einer Pflegerin oder eines Pflegers zu stoßen, schaffte es jedoch ohne eine Begegnung in den Flur und damit außer Poppys Sicht.

Wer hält das Hospiz eigentlich am Laufen? Das hier ist die reinste Geisterstadt.

Mit einem Seufzer der Erleichterung sprang sie auf und legte den restlichen Weg zu Patricias Zimmer in aller Eile zurück. Als sie die Tür vorsichtig einen Spalt weit öffnete, lag Patricia noch immer im Bett, die Augen geschlossen.

Eine Sterbende aus ihrem friedlichen Schlummer zu reißen. Wer ist das größte Arschloch der Welt? Ich. Ich bin’s, Leute.

Da es die einzige Option war, schob sie die Tür bis zum Türstopper auf, damit die Überwachungskamera gute Sicht in Patricias Zimmer hatte. Falls man Winter ertappte, würde sie die Aufnahmen möglicherweise zum Beweis brauchen, dass sie Patricia nichts angetan und nichts im Raum beschädigt hatte.

Doch hoffentlich würde sie draußen sein, bevor jemand ihre Anwesenheit bemerkte. Sie würde einfach einige wichtige Fragen stellen, um Fitz’ Fall auf den Grund zu gehen, und sofort wieder verschwinden … idealerweise mit genug Informationen, um weiteres Blutvergießen zu verhindern.

Winter trat zum Bett, und erneut ging ihr Patricias schlechter Gesundheitszustand zu Herzen. Der Krebs hatte der Frau so gründlich zugesetzt, dass von ihr nur noch ein Häufchen Elend unter einer Decke übrig geblieben war. Eine kleine Ansammlung von Knochen, die auf den Tod warteten.

„Es tut mir leid, dass es Ihnen so schlecht geht.“ Winter biss sich auf die Lippen, um den Aufstand ihrer Emotionen zu unterdrücken. „Es ist nicht fair. Es ist nie fair.“

Sie legte Patricia die Hand auf die gebrechliche Schulter und drückte sie ganz sanft.

Nichts geschah.

Als Nächstes wollte sie Patricia leicht schütteln, doch da traf sie die Erkenntnis wie ein kalter Windstoß mitten ins Gesicht.

Die Brust der Frau hob und senkte sich nicht.

Nein … bitte nicht.

Winter drückte zwei Finger auf Patricias Halsschlagader und ergriff mit der anderen Hand ihr Handgelenk. Reglos verharrte sie mit angehaltenem Atem und hoffte, dass das Pulsieren eines Herzschlags ihre Ängste beseitigen würde.


34




Fitz marschierte mit gesenktem Kopf in der Küche auf und ab, ganz auf die Bodenfliesen konzentriert.

… elf, zwölf, dreizehn …

Sollte jemand sich vorgenommen haben, ihn um den Verstand zu bringen, machte er seine Sache fantastisch. Zum ersten Mal seit Sandras Verschwinden vor beinahe drei Wochen gestattete Fitz sich, der Frage ins Gesicht zu sehen, die alle anderen schon längst gestellt hatten.

„Habe ich mir das alles nur eingebildet?“

Im Laufe der Jahre hatte er massenhaft fantasierte Welten erlebt, immer mit Hilfe der einen oder anderen halluzinogenen Droge, mit der ihn irgendwelche x-beliebigen Freunde bei x-beliebigen Partys versorgt hatten. Das menschliche Gehirn war imstande, großartige, die Realität verzerrende Welten zu erschaffen, und das wusste Fitz besser als jeder andere … einschließlich seiner Schwester, der Psychiaterin.

Alle Universitätsabschlüsse der Welt konnten Laurel-Anne keinen authentischen Farbenrausch in einer prismatischen Breitwandlandschaft verschaffen.

Allerdings hatte er schon Monate vor seiner ersten Begegnung mit Sandra keine Drogen mehr genommen. Sollte er seine Freundin erfunden haben, könnte er es nicht auf einen Horrortrip schieben.

Doch vielleicht ja auf einen der vielen Trips, die er vorher eingeworfen hatte.

„Eine Gehirnschädigung.“ Fitz blieb stehen, als er sein verzerrtes Spiegelbild in der Edelstahl-Herdklappe erblickte. „Verdammt. Habe ich mir selbst so etwas angetan?“

Er strich sich mit den Händen übers Gesicht. Was, wenn Sandra wirklich eine Einbildung wäre? Vielleicht hatte er sich auch die Ratten und das Hospiz nur ausgedacht. Und vielleicht war nicht einmal Winter Black real.

Durfte er seinen Sinnen überhaupt noch trauen?

Du kannst nicht mal wissen, ob du nicht gerade in einer Zwangsjacke steckst und dich in der Gummizelle vollsabberst.

Fitz rang um Atem, seine Lunge fühlte sich eiskalt an. Gegen die Theke gelehnt, schloss er die Augen und stellte sich Sandras reizendes Lächeln vor. Noch immer meinte er, ihr seidiges blondes Haar zwischen den Fingern zu fühlen. Und noch immer konnte er die köstliche Mischung aus Lavendel und Pfingstrose riechen, die ihre Haut verströmt hatte.

Er schlug mit der Faust auf die Theke. „Sie ist real, verdammt! Sie war hier. Sie war hier.“

Ein Schluchzen verfing sich in seiner Kehle, und mit dem Rücken an einen Küchenschrank gelehnt, glitt er zu Boden.

Wie konnte er seiner Familie beweisen, dass er bei Trost war, wenn er schon selbst daran zweifelte?

Konzentrier dich.

Fitz legte die Stirn auf die Knie und schnappte nach Luft, um seine aufgewühlten Gefühle in den Griff zu bekommen. Winter hatte ihn angewiesen, sich nicht von der Stelle zu rühren und den Versuch fortzusetzen, Roosevelt zu erreichen. Bisher hatte er ihre Befehle befolgt wie ein gehorsamer Hund, sich in seiner Villa versteckt und ständig auf die Wahlwiederholung gedrückt, bis sein alter Kumpel ihn schließlich zurückgerufen hatte.

„Was auch immer es gebracht hat.“ Roose hatte die Warnungen, die Fitz während ihres kurzen Gesprächs heruntergerasselt hatte, kein bisschen ernst genommen. Schlimmer noch, er war nicht auf das Dutzend weiterer Anrufe eingegangen, die Fitz diesem vermasselten Gespräch hatte folgen lassen.

„Und jetzt soll ich einfach hier sitzen, Däumchen drehen und darauf vertrauen, dass eine einzige Frau die Sache für mich in Ordnung bringt? Darauf vertrauen, dass Winter Sandra auf magische Weise wieder auftauchen lässt?“

Er biss sich auf die Unterlippe. Schon den ganzen Tag machte ihm eine Vorahnung zu schaffen, die mit dem Verstreichen der Zeit immer intensiver wurde.

Ich glaube, dass Sandra vielleicht tot ist. Der Täter oder die Täterin hat sie bestimmt ermordet. Ich glaube, sie ist endgültig weg.

Menschen verschwanden sonst nicht auf eine solche Weise wie Sandra. Jemand hatte sich bemüht, ihre bloße Existenz auszuradieren. Warum sollte diese Person diesen Aufwand betreiben, wenn er oder sie vorhatte, Sandra gesund und munter zurückkehren zu lassen?

„Das würde niemand tun.“

Fitz wischte sich die feuchten Augen, und sein Herz zerbrach unrettbar in eine Million Scherben.

Rumms!

Der Donnerschlag ließ ihn zusammenfahren. Er sprang auf und eilte in sein Wohnzimmer, wo im riesigen Panoramafenster ein weiterer Blitz zu sehen war, der den Nachthimmel spaltete. Das Unwetter machte keine Anstalten, sich zu beruhigen. Heftige Winde, die fast an einen Monsunsturm erinnerten, heulten durch seinen Vorgarten, die Bäume schwankten wild.

Fitz’ Notstromaggregat garantierte ihm, dass er nicht ohne Strom dastehen würde, egal wie heftig das Unwetter noch wütete. Sein Sicherheitssystem würde ihn beschützen, wie gewaltig der Tobsuchtsanfall von Mutter Natur auch ausfallen mochte. Dennoch machten ihn die krachenden Donnerschläge und grellen Blitze nervös.

„Setz dich einfach auf deinen Arsch und versuch, dich zu entspannen. Dieses Unwetter kann nicht …“

Ding dong.

Als die Klingel seines Zufahrtstors durch die Flure schallte, eilte Fitz zum Accesspoint seiner digitalen Schließanlage. Ein Adrenalinstoß schoss ihm ins Blut. Er berührte die Glock, die er in ein Hüftholster gesteckt hatte, zog sie aber nicht. Das Vorhandensein der Waffe reichte, um sein bebendes Herz zu beruhigen.

Wer sollte mich mitten in einem solchen Wolkenbruch besuchen?

Winter hatte nicht gesagt, dass sie noch einmal kommen würde. Tatsächlich hatte er seit Stunden nichts von ihr gehört.

Als er am Accesspoint auf das Display schaute, blieb ihm fast das Herz stehen.

Halluzinierst du schon wieder? Oder ist das real?

Er presste die Lider zusammen und schlug die Augen wieder auf. Das Bild blieb unverändert. „Oh Gott.“

Von Kopf bis Fuß durchnässt, stand Sandra Smith vor seinem Zufahrtstor. Die braunen Augen entsetzt aufgerissen, schlang sie mit zitterndem Kinn die Arme um sich und schaute zur Kamera hinauf.

Fitz schlug mit der Hand auf den Toröffner, stürzte zur Haustür und riss sie weit auf. Dann rannte er in den Sturm hinaus.
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„Nein, nein, nein … Sie dürfen nicht tot sein.“ Die Panik ließ Winters Stimme erbeben. „Ich habe doch erst heute Morgen mit Ihnen geredet. Bitte, nicht tot sein.“

Doch alles Flehen half nicht, Patricia Smith reagierte nicht. Das taten Leute ohne Puls selten.

„Shit.“ Winter wich von Patricias Bett zurück. „Shit, Shit, Shit.“

Sie machte kehrt, stürmte zum Empfang und schlug mit der Hand auf die Theke, um Poppy auf sich aufmerksam zu machen.

Die fiel fast von ihrem Bürostuhl. „Entschuldigung?“

„Patricia Smith ist tot.“

Poppy sprang auf. „Tot? Aber dann wäre doch der Alarm losgegangen, und Pflegerin Lou hätte …“

„Poppy.“ Winter schnitt ihr mit erhobener Hand das Wort ab. „Patricia. Smith. Ist. Tot. Können Sie die Pflegerin Lou bitte anpiepen und in das Zimmer schicken?“

Die Rezeptionistin nickte und drückte auf eine Taste ihres Schreibtischtelefons. „Mrs. Bain, gehen Sie bitte in Zimmer acht. Ich wiederhole, gehen Sie bitte in Zimmer acht.“

Winter nickte zustimmend. „Und jetzt wollen wir auch dorthin.“

Von Poppy gefolgt, eilte Winter um die Ecke und an den ersten drei Türen vorbei zum Zimmer der Toten.

Sie näherten sich dem Bett gemeinsam und verharrten, als eine grauhaarige Frau in Pflegerinnenkleidung hinter ihnen eintrat. „Poppy? Was ist los? Ist mit Patricia alles in Ordnung?“

Unfähig, etwas zu sagen, deutete Poppy auf das Bett.

Lou schob sich an ihnen vorbei. „Mrs. Smith? Wie geht es Ihnen, Ma’am? Mrs. Smith?“

Die Pflegerin ergriff eines von Patricias schlaffen Handgelenken und fühlte nach einem Puls.

„Sie ist tot.“ Winter, die hinter ihr stand, stieß die Tatsache hervor.

Die Pflegerin fuhr herum. „Wer sind Sie?“

„Ich bin Winter Black, Privatdetektivin. Vor wenigen Minuten habe ich Patricia so gefunden.“

Lou, die gerade das Stethoskop vom Hals nahm, erstarrte plötzlich und deutete auf den Boden. „Das Überwachungsgerät. Der Stecker ist gezogen.“

Poppy schnappte nach Luft und führte die Hand zur Brust. „Deshalb ist kein Alarm losgegangen. Deshalb haben wir nichts mitbekommen.“

Lou stopfte sich die Oliven des Stethoskops in die Ohren und schlug Patricias Bettdecke auf. Mit offenem Mund beugte sie sich über die tote Frau. „Oh nein. Nein, nein, neeiin.“

Winter, die nähertrat, entdeckte die Ursache für Lous Entsetzen. Um Patricia Smith’ ganzen Hals zog sich eine blauviolett angelaufene Druckstelle.

„Sie wurde ermordet.“ Winter suchte Lous Blick. „Jemand hat den Stecker des Überwachungsgeräts gezogen und sie erwürgt.“

Poppys entsetzter Aufschrei hallte von der Decke zurück. „Aber sie lag doch schon im Sterben! Welcher Unmensch ermordet denn eine arme Frau, die an Krebs stirbt?“

Winter wandte sich zu Poppy um, deren Gesicht von Tränen überströmt war. „Wählen Sie den Notruf.“

„Sie bleiben hier, nicht wahr?“ Die Empfangskraft packte Winter am Handgelenk. „Bitte lassen Sie uns nicht mit dem hier allein.“

„Ich bleibe“, versicherte Winter der kreidebleichen Rezeptionistin. „Aber bitte rufen Sie jetzt das gesamte Personal zusammen. Die Polizei wird Fragen haben.“

Lou hinter ihnen schnaubte. „Das hier ist das gesamte Personal.“

„Nur Sie beide?“ Winters Blick fuhr zwischen ihnen hin und her. „Das soll wohl ein Scherz sein.“

Poppy wandte sich zur Tür. „Nein. Heute sind nur wir beide hier. Die Personaldecke ist unglaublich dünn. Dr. Newberry versucht gerade, das zu ändern.“

Ja, klar doch. Das glaubte Winter nicht für eine Sekunde. Tausend Theorien gingen ihr durch den Kopf, und so drehte sie sich um und deutete auf Lou: „Wie lang arbeiten Sie schon hier?“

Die Pflegerin schaffte es, kurz den Blick von Patricias Leiche zu wenden. „Fünf Tage.“

Neue Mitarbeiter. Poppy und Lou waren beide neu und die Einzigen vor Ort. Und vielleicht sogar die einzigen Mitarbeiterinnen, die es noch in Peaceful Acres gab. Beide Frauen kannten Patricia Smith erst seit wenigen Tagen, und Fitz oder Sandra waren ihnen mit Sicherheit unbekannt.

Winter ging zum Flur. „Die Überwachungskamera. Wer immer das getan hat, muss auf dem Video beim Betreten von Patricias Zimmer zu sehen sein.“

„Ich kann nicht …“ Lou hielt sich die Hand vor die Augen. „Ich möchte das nicht sehen.“

Das konnte Winter gut verstehen. Sie eilte zur Empfangstheke. Sie musste sich die Aufnahme anschauen. Nur so würden sie erfahren, welches sadistische Arschloch die Hände um den Hals einer Sterbenden gelegt und so lange zugedrückt hatte, bis das letzte bisschen Leben aus ihrem Körper gewichen war.

„Haben Sie etwas gefunden?“ Winter wäre beinahe zusammengefahren, als Poppy ihr die Hand auf die Schulter legte.

Sie schüttelte den Kopf. „Noch nicht.“

Sie wollte das Video unbedingt sichten, bevor die Leute von der Polizei eintrafen. Wenn die erst einmal übernommen hätten, würde Winter keine Gelegenheit mehr dazu finden.

Hinter ihr schniefte Poppy und nahm sich ein Papiertaschentuch. Winter blickte zu der Empfangskraft auf. „Alles wird gut.“

Poppy schüttelte den Kopf und begegnete Winters Blick mit verstörter Miene. „Nein, bestimmt nicht. Warum hat jemand … wer könnte so etwas tun?“

Viele Menschen begehen grauenvolle Taten, Poppy. Dies ist einfach nur das erste Mal, dass du einem dieser gestörten Menschen so nahe gekommen bist. Nun … zumindest das erste Mal, von dem du weißt.

Winter zog es vor, diese Gedanken für sich zu behalten, und spulte weiter im Schnelldurchlauf durch das Video. Sie hielt erst inne, als die Aufnahme ruckte.

„Was war das?“

Winter blickte wieder zu Poppy auf, die ihr über die Schulter schaute. „Das ist eine sehr gute Frage.“ Winter spulte die Aufnahme zurück, und gerade als das erste Polizeifahrzeug auf dem Parkplatz eintraf, drückte sie erneut auf Play.

Ein Ruck.

Wieder hielt Winter die Aufnahme an, und jetzt entdeckte sie das Problem. Heute Nachmittag hatte jemand die Überwachungskamera für fünfzehn Minuten abgeschaltet. Lange genug, um Patricia zu töten, die Kamera wieder in Gang zu setzen und zu flüchten.

Verdammt.

Mit gefletschten Zähnen sah Winter den Computermonitor an. „Ich wusste, dass du ein Lügner warst, Newberry, aber für einen Mörder hätte ich dich nicht gehalten.“

„Die Polizei ist da“, flüsterte Poppy. „Was sollen wir machen?“

Winter stand auf und sah die verängstigte Empfangskraft an. „Wir erzählen ihnen die Wahrheit.“

Und das taten sie. In den nächsten zwei Stunden berichtete Winter den Beamten alles, was sie wusste. Zunächst hatten sie sie mit einer Mischung aus Unglauben und Misstrauen betrachtet, doch am Ende wirkten sie von dem Rätsel genauso verwirrt wie Winter selbst.

Als ihr endlich gestattet wurde, den Tatort zu verlassen, ging sie auf die Toilette und rief sofort bei Fitz an. Es gab Entwicklungen, über die sie reden mussten … zum Beispiel, dass jemand seinem zweiten Kindheitsfreund den Kopf zu Matsch geschlagen hatte und dass Sandras Mutter im Hospizbett erwürgt worden war.

Warum nimmst du nicht ab? Los jetzt. Du musst doch Zeit haben.

Sie ging in der Toilette auf und ab und versuchte es erneut. Auch der zweite, dritte und vierte Versuch, Fitz zu erreichen, landete sofort auf der Mailbox.

Winter musterte stirnrunzelnd ihr Handy und zog einen Zettel mit Fitz’ Notfallkontaktdaten aus der Handtasche. Als Erstes rief sie Fitz’ Eltern an.

„Hallo?“ Laurel Fitzgerald nahm mit hauchiger Scarlett-O’Hara-Stimme ab.

„Hier ist Winter Black, Mahoneys Privatdetektivin. Ich war gestern bei Ihnen. Jetzt versuche ich, ihn telefonisch zu erreichen, aber er nimmt nicht ab. Ich wollte nur fragen, ob Sie eine Ahnung haben, wo er sich aufhalten könnte.“

Laurel kicherte, als wäre das die komischste Frage, die man ihr je gestellt hatte. „Oh, tut mir leid, meine Liebe. Ich habe keinen Piep von ihm gehört, aber ich habe schon vor langer Zeit gelernt, mir wegen Fitz keine Sorgen zu machen. Er stellt zwar ständig Dummheiten an, aber am Ende fällt er immer auf die Füße. Wer sich zu sehr stresst, altert schneller, wissen Sie.“

Winter war anscheinend in ihre persönliche Version von The Twilight Zone geraten. „Ähm. In Ordnung. Danke, Mrs. Fitzgerald.“

Ein kurzer Anruf bei seiner Schwester führte zum selben Ergebnis. Laurel-Anne hatte nichts von Fitz gehört und riet Winter, nicht darauf zu warten, dass er ans Handy gehen würde. Innerhalb der Eulenspiegelei, die er ausgeheckt habe, spiele ihr Bruder Winter wahrscheinlich gerade einen weiteren kleinen Streich.

Als Winter auflegte, hatte sie ein mieses Gefühl. Was auch immer Fitz’ Schwester sagte, irgendetwas war faul.

Sie eilte aus der Toilette und ging direkt zur Empfangstheke. „Poppy, ich muss los. Ich muss … einiges … überprüfen. An der vorderen und an der hinteren Tür steht je ein Polizist. Die beiden werden Lou und Sie zu Ihren Autos begleiten, wenn Ihre Schicht zu Ende ist.“

Poppys Kinn zitterte. „O-okay. Was ist mit den Leuten in Patricias Zimmer?“

„Das sind die Kriminaltechniker von der Spurensicherung.“ Aus Mitgefühl zögerte Winter einen Moment lang. „Lassen Sie sie einfach ihre Arbeit machen und halten Sie hier die Stellung. Ich melde mich später noch einmal bei Ihnen. Sie kommen mit Sicherheit klar.“

Poppys kreidebleiches Gesicht sprach eine andere Sprache, doch Winter hatte keine Zeit mehr. Durch die Haupttür von Peaceful Acres eilte sie mitten in das draußen wütende Unwetter, wurde vom niederprasselnden Regen erwischt. In ihrem Wagen angekommen, gab sie Fitz’ Adresse ins Navi ein.

Als sie auf den Highway einbog, rief sie Noah an.

„Ah, hallo.“ Der glückliche Tonfall ihres Mannes war wie ein Gegenmittel für den stressigen Tag. „Ich hatte mich schon gefragt, wann meine umwerfend attraktive intelligente Frau sich melden würde.“

Winter bedauerte es, ihm die gute Stimmung verderben zu müssen. „Patricia Smith wurde ermordet. Im Bett erwürgt. Wer immer der Täter ist, hat es geschafft, die Überwachungskamera genau im fraglichen Zeitraum anzuhalten. Es muss Newberry sein, Noah. Die Polizei hat ihn zur Fahndung ausgeschrieben, aber ein bisschen Hilfe vom FBI …“

„Mehr brauchst du nicht zu sagen.“ Winter hörte die Tastatur klappern. „Und du bist … auf dem Heimweg?“

„Ich fahre zu Fitz nach Hause.“ Winter kaute auf der Unterlippe herum. Der Scheibenwischer sauste hin und her. „Er geht nicht ans Telefon, und bei all den Morden heute dachte ich, ich sollte einmal nach ihm schauen.“

„Hm.“ Noahs ruhige Stimme verriet nichts von der Sorge, die er mit Sicherheit empfand. „Gib mir doch die Adresse, dann unterstütze ich dich heute Abend dort. Einverstanden?“

Winter stellte sich den Matschklumpen vor, der einmal Roosevelts Kopf gewesen war. „Prima.“

Sie nannte ihm die Adresse, legte auf und raste weiter. Dass Noah sie unterstützen würde, war eine gute Sache. Wer könnte ihr besser beistehen als ihr ehemaliger Partner beim FBI?

Genau wie früher, nur in Texas … und mit Ratten.

Winter tippte auf Fitz’ Nummer und ließ es wieder bei ihm klingeln. Keine Reaktion.

Komm schon, Fitz, geh ran. Wo bist du nur?

Den Blick durch die regennasse Windschutzscheibe auf die Straße geheftet, hielt Winter das Lenkrad fest umklammert und trat noch einmal stärker aufs Gas.
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Der Regen prasselte auf uns herunter, als Mahoney mich vor Emotionen bebend in die Arme zog und mein Gesicht mit Küssen bedeckte. „Du bist keine Einbildung.“ Sein Atem strich über meine Haut. „Du bist real. Du bist real.“

Ich legte ihm die Hand auf die Wange und blickte mit all der Liebe, die zu zeigen ich mich zwingen konnte, in seine Augen. „Ja, das bin ich. Und du hast mir furchtbar gefehlt.“

Das Gesicht von Regen überschwemmt, blickte er sich um. „Wie bist du hergekommen?“

In meinem Van, du Schwachkopf.

„Zu Fuß.“ Ich schaffte es, dass meine Lippen zitterten. „Ich musste zu dir.“

Kalte Hände legten sich um mein Gesicht. „Ich bin unendlich froh, dass du da bist.“

Sein an mich gedrückter Körper bebte so heftig, dass ich mitvibrierte, doch das war mir egal. Ich ließ ihm ein bisschen Zeit, mich ein weiteres Mal mit seinen Küssen vollzusabbern, und zog mich dann zurück. „Es ist so k-k-kalt hier draußen.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und spielte ein heftiges Zittern vor. „K-können wir nicht reingehen?“ Ich tat so, als wäre ich geschwächt, und lehnte mich kraftlos bei ihm an.

Ich musste die Sache hinter mich bringen.

„Natürlich.“ Er legte den Arm um mich, als könnte er mich so vor dem Unwetter beschützen. „Ab ins Trockene.“

Der Sturm übertönte seine Stimme fast. Idiot, der er war, hob er mich mit seinen muskulösen Armen hoch und machte sich auf den Weg ins Haus.

Bald ist es so weit. Sehr bald.

Drinnen angekommen, stellte er mich ab, umfing meine Wangen mit den Händen und bedeckte mich mit weiteren Küssen. „Sandra.“ Wieder ein Kuss. „Sandra, ich dachte, du wärst tot.“ Erneuter Kuss. „Ich dachte, du wärst für immer verschwunden.“

Seine Stimme brach, und er begann zu schluchzen.

Es war eklig, wie er mich vollheulte, doch ich zog mich nicht zurück. Ich zwang mich, still zu stehen und seine Küsse zu erwidern, obwohl das Gefühl seiner Lippen auf meinen in mir den Wunsch weckte, mir den Mund mit Säure auszuspülen.

Einfach ruhig bleiben. Jetzt ist es fast geschafft.

Nach einer Zeit, die mir wie Stunden vorkam, schob er mich zurück, um mich wie mit einem Röntgenblick zu mustern. „Bist du verletzt? Ist irgendwas … gebrochen?“

Ich schüttelte den Kopf und klapperte der Wirkung halber mit den Zähnen. „I-ich glaube nicht, aber mir ist immer noch schrecklich kalt. Bringst du mir ein Handtuch? Und ich hab doch auch ein paar Kleidungsstücke hier zurückgelassen. Könntest du mir die holen?“ Ich senkte den Blick. „Es sei denn, du hast meine Sachen weggeworfen.“

Er zog mich enger an sich. „Niemals. Das würde ich niemals tun.“

Ich zwang mich zu zittern. „Danke, mein Schatz. Wir reden, wenn mir wieder warm ist.“

Mahoneys Schlafzimmer lag oben und ganz hinten im Haus. Ihn meine Kleider holen zu schicken, würde mir die Zeit verschaffen, die ich brauchte.

„Ja, ja, alles, was du willst. Du musst raus aus den nassen Klamotten, bevor du dir noch eine Lungenentzündung holst. Ich bin gleich wieder da.“

Er eilte aus der Diele zur Treppe, die zum Schlafzimmer und seinem riesigen begehbaren Kleiderschrank hinaufführte.

Kaum dass er verschwunden war, drehte ich mich um und rannte in sein Spielezimmer. Ein Billardtisch und mehrere nostalgische Arcade-Automaten empfingen mich, und außerdem eine Wand mit einer Sammlung aller Baseballschläger, die er je berührt hatte, von den Kinderzeiten bis zur Minor League.

Was für eine schöne Auswahl an Waffen, die sich darum drängeln, benutzt zu werden.

In diesem Raum hier hatten wir viel gelacht. Eines Nachts hatte ich Mahoney im Darts-Spiel geschlagen. Und der Billardtisch … nun, wir hatten ihn für Aktivitäten genutzt, die weit schweißtreibender waren als Billard.

Wieder durchlief mich ein Schauder, diesmal ein echter. Zuzulassen, dass Mahoney Fitzgerald mich betatschte und vergewaltigte, war der schlimmste Teil der ganzen Operation gewesen. Er war jedoch ein notwendiges Übel. Bevor ich den Plan in die Tat umsetzen konnte, musste ich dafür sorgen, dass Fitz sich in Sandra verliebte.

Du hast Hank nicht betrogen. Du hast einfach nur etwas vorgespielt. Wie ein Star in einem Hollywoodfilm.

Doch mein Gewissen plagte mich weiter. Noch ein Übel, an dem Mahoney schuld war.

Innerlich von tiefstem Hass erfüllt, trat ich vor und riss den Baseballschläger von der Wand, den er in seinem Highschool-Abschlussjahr verwendet hatte.

Heute ist der Abend, an dem Mahoney Fitzgerald die Abschlussprüfung für die Hölle macht.

Einen seiner Schläger in die Hände zu bekommen, war einfacher gewesen als befürchtet. Ich hätte schließlich kaum mit einem achtzig Zentimeter langen Knüppel vor dem Tor auftauchen können. Diese Art Waffe nach dem Eintreten an mich zu nehmen, war daher eines meiner vorrangigen Ziele gewesen.

Ich tappte mit meinen patschnassen Turnschuhen ins Wohnzimmer und stellte mich unmittelbar hinter der Tür auf. Sekunden später hörte ich Mahoneys Schritte auf der Treppe. Als er am Fußende ankam, tat ich lächelnd das, was er mich selbst gelehrt hatte. Ich beugte die Knie, stellte den hinteren Fuß auf und hob die improvisierte Waffe.

He Schlagmann, schlag zu …

In dem Moment, in dem er in der Tür auftauchte, schwang ich den Knüppel mit meiner ganzen Kraft und landete einen soliden Treffer in seinem Gesicht. Es geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Aus der Nase meines Quälers schoss ein blutiger Schwall, und Mahoney stürzte zu Boden wie eine Marionette, deren Fäden man durchschnitten hat.

Schwingen, Schlagmann.

Von Endorphinen überflutet, zertrümmerte ich ihm mit dem Knüppel das rechte Knie. Nur um sicherzugehen, dass der Drecksack am Boden blieb.

Ich lernte schnell und gut.

Mit mir selbst zufrieden, warf ich den Baseballschläger beiseite, griff nach einem warmen Handtuch aus ägyptischer Baumwolle und trocknete mir das Gesicht ab. Phase eins war beendet. Ich hatte meinen Quäler niedergestreckt. Und jetzt zu Phase zwei.

Ich öffnete die Crossbody-Bag, die mir noch immer vor dem Bauch hing, und zog ein paar Kabelbinder heraus. Zwar machte ich mir keine Sorgen, dass Mahoney mir so schnell weglaufen könnte, doch ich hatte nicht die Absicht, das geringste Risiko einzugehen.

Maloney zu einer der imposanten Säulen zu zerren, die vom Boden bis zur Decke aufragten, war unerwartet anstrengend. Als ich ihn endlich dorthin geschafft hatte, musste ich entscheiden, ob ich ihn auf dem Rücken liegen lassen oder aufrecht hinsetzen sollte. Ich wollte schließlich nicht, dass er an seinem eigenen Blut erstickte.

Am Ende ließ ich ihn liegen, schob ihm aber ein Kissen unter den Kopf, damit das Blut besser abfloss. Auch seine Arme lang über dem Kopf auszustrecken, war recht anstrengend, doch innerhalb weniger Minuten gelang es mir, ihm die Handgelenke hinter der Säule aneinanderzufesseln. Ich zog den schwersten Stuhl, den ich finden konnte, zu seinen Füßen und fesselte seine Fußknöchel jeweils an ein Bein.

Diese Position würde ihm wohl höllische Schmerzen in den Schultern bereiten. Gut.

Zeit für Phase drei.

Weniger als eine Viertelstunde später hatte ich dem Sturm getrotzt, um meinen Minivan aus seinem Versteck zu holen und näher beim Haus zu parken, denn ich brauchte einen leichteren Zugang zu meinen kleinen pelzigen Freunden und den anderen Hilfsmitteln. Danach zu schließen, wie die süßen Kleinen in ihren Käfigen fiepten, waren sie genauso scharf auf den nächsten Schritt wie ich.

Ich lächelte in ihre reizenden Gesichter. „Bald, meine Kleinen. Bald gibt es Happi-Happi.“
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Wilder Schmerz hämmerte in Fitz’ Schädel, und glühende Pein wütete in seinem rechten Bein. Sogar seine Schultern taten weh, und seine Hände fühlten sich taub an.

Bin ich von einem Bus überfahren worden?

Die Lider zu öffnen, kostete ihn mehr Kraft, als von diesem einfachen Akt zu erwarten war, doch bald genug trat ihm die Welt verschwommen vor Augen. Er lag auf dem Boden seines Wohnzimmers. Seine Arme waren um eine Marmorsäule gefesselt, und seine Beine an einen schweren Stuhl gebunden. Und … er war nackt.

Was zum Teufel?

Er riss an seinen Fesseln und japste, als seine Schultern die Bewegung mit einer Schmerzwelle quittierten. Nach Jahren des Baseballspielens setzte Arthritis seinen Gelenken zu, und mit über dem Kopf gefesselten Händen auf dem harten Boden zu liegen, wurde rasch unerträglich.

Aber das war nicht das größte Problem.

Sein größtes Problem war gerade in sein Sichtfeld getreten. Wie ein Racheengel schwang die Frau einen Knüppel. Seine Glock steckte im Bund ihrer Jeans.

Shit.

Fitz leckte sich die trockenen Lippen. „Hi, Babe. Du hättest mir einfach sagen können, dass du auf Bondage stehst. Ich wollte schon immer mal damit spielen.“

Der Scherz war lahm.

„Hi, Babe.“ Sandra warf den Kopf zurück und lachte. „Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst.“ Sie tätschelte die Waffe in ihrem Hosenbund. „Ich habe auch meine eigene dabei, aber ich muss zugeben … deine Pistole ist größer. Und die Größe spielt tatsächlich eine Rolle, wie es so schön heißt, darum benutze ich jetzt deine.“

Mit einer Angst, wie er sie noch nie zuvor empfunden hatte, starrte er in das Gesicht der Frau, die er liebte. Der Frau, die er nun nicht mehr erkannte.

„Wer … bist … du?“

Ein höhnisches Grinsen verzerrte ihre vollkommenen Lippen. „Ich bin natürlich deine geliebte Freundin Sandra. Oh, und zufällig bin ich auch die Person, die dafür verantwortlich ist, dass dein alter Kumpel Roosevelt keinen Kopf mehr hat.“

Ihr Gesicht verschwamm ihm vor den Augen. „R-r-roose?“

„Ja, R-r-roose.“ Ihr Tonfall war eine höhnische Imitation des seinen. „Und damit wollte ich sagen, dass er tot ist. Ich habe ihm den Kopf zu Brei geschlagen. Und Bobby habe ich ebenfalls das Licht ausgeknipst. Bin in sein Krankenhauszimmer geschlichen und hab ihm eine tödliche Dosis Rattengift gespritzt.“ Sie blinzelte, die Unschuld in Person. „So macht man es doch mit Ratten, oder?“

Angesichts des Klingelns in seinen Ohren und der Dunkelheit, die sein Bewusstsein immer wieder umfing, brauchte Fitz eine Weile, um all diese schrecklichen Worte zu verarbeiten. Als er sie endlich begriff, stieß er ein leises Stöhnen aus. „Neeiin …“

Vielleicht ist das alles Einbildung. Falls Sandra gar nicht existiert, passiert all das nicht in real. Es ist einfach ein schrecklicher, besonders lebhafter Albtraum.

Nur dass er noch nie einen Albtraum gehabt hatte, der so verdammt wehtat.

Die Lippen von Sandra, die nicht Sandra war, verzogen sich zu einem abstoßenden Lächeln. „Ganz ehrlich, ich habe Roosevelts Frau einen Gefallen getan. Bei seiner Beerdigung kann sie ein paar hundert Dollar sparen. Kurze Särge sind billiger.“

Als Fitz zu sprechen versuchte, bildeten sich Bläschen vor seinem Mund. Blut. „Du. Bist. N-Nicht. S-Sandra.“

„Kluges Köpfchen, Sherlock.“ Sie seufzte. „Und es ist wirklich nicht deine Schuld, dass du mich nicht erkannt hast. Ich habe alles an mir verändert, was überhaupt möglich war. Zahlreiche Schönheits-OPs und dieses wunderschöne blond gebleichte Haar.“

Er verstand nicht. „W-Warum?“, stieß er heraus.

„Nach den Schrecken meiner Kindheit wollte ich unbedingt ein anderer Mensch werden. Bloß kein rotes Haar mehr. Und warum nicht auch eine neue Nase? Ein Kinnimplantat hat es auf wundersame Weise geschafft, eine Vergangenheit voller Misshandlungen verschwinden zu lassen.“ Die Sandra, die nicht Sandra war, ließ sich neben ihm auf die Knie nieder und näherte ihr Gesicht dem seinen bis auf zwei Handbreit. „Trotzdem habe ich mit einem kleinen Teil meiner selbst gehofft, dass du mich erkennen würdest. Es erscheint nur angemessen, dass der Mensch, der mir als Kind alles genommen hat, sich daran erinnert, wer ich bin.“

Bei ihren Worten schlug die Dunkelheit über Fitz zusammen und versuchte, ihn nach unten zu ziehen. Er kämpfte darum, an der Oberfläche zu bleiben, und grub in seinen Erinnerungen wie ein Kind, das im Sand buddelt.

Wessen Leben hast du zerstört, Fitz? Wem hast du damals alles genommen?

Er wusste es nicht. Er war unfähig zu denken. Sein Gehirn fühlte sich an wie ein Abrissgebiet, und seine Beine waren ein zerborstener Eisbrocken.

Durch den Nebel aus Qual drang ein melodisches Geräusch an sein Ohr.

Kichern. Die Sandra, die nicht Sandra war, kicherte. Und ganz in der Nähe war auch noch etwas anderes zu hören. Was war das?

„Schauen wir mal, ob das deiner Erinnerung auf die Sprünge hilft, du narzisstisches Arschloch.“ Sie ließ den Baseballschläger so schnell herumwirbeln, dass er ihm vor den Augen verschwamm. „Gaggy. Von. Dork. Erinnerst du dich an sie? Bestimmt. Den Spitznamen hast du mir selbst verpasst.“

Gaggy von Dork.

Der Name ging ihm durch den Kopf, und vor seinem inneren Auge tauchte ein mageres kleines Mädchen mit leuchtend rotem Haar und teigiger Haut auf. Er versuchte mühsam, dieses Bild mit dem seiner Sandra in Einklang zu bringen. Gaggy von Dork und die Liebe seines Lebens waren ein und dieselbe Person? Wie sollte das möglich sein?

„I-Ich erinnere mich. M-Maggie. Ihr … ich meine, dein Haar … war rot.“

Woher wusste Winter, dass ein rothaariges Kind im Spiel gewesen war? Diese Frage musste er sich für später aufheben. Falls es ein Später geben würde.

„Siehst du, wusste ich doch, dass es dir wieder einfällt. Erinnerst du dich auch, wie du mich auf dem Spielplatz ins Gesicht geboxt hast? Erinnerst du dich, dass ich vor deinen ganzen Trottelfreunden wie ein abgestochenes Schwein geblutet habe? Oder weißt du noch, wie du mir bei jeder Gelegenheit mit einem knallharten Dodgeball-Wurf fast das Gehirn zermatscht hast? Erinnerst du dich daran? Soll ich weitermachen?“

Sandras – nein, Maggies – Worte lösten einen Sturm von Erinnerungen aus, zusammen mit einem zähen Gefühl der Scham. Damals hatte er sich wie ein selbstsüchtiges Arschloch verhalten. Rücksichtslos, als hätte er alles Recht der Welt, und ohne jeden Gedanken auf die Auswirkung seines Handelns auf andere.

Dennoch schien ein entscheidendes Puzzleteil zu fehlen. „Du hast sie … wegen … w-wegen D-Dodgeb-b-ball ermordet?“

Unvermittelt sauste der Schläger dicht an seinem Kopf vorbei. Ein dumpfer Schlag brachte die Säule hinter ihm zum Vibrieren. Sandras überraschender Angriff auf den Kunstmarmor ließ Fitz zusammenfahren, worauf ihn erneut schreckliche Schmerzen durchschossen.

Auch das Geräusch, das er nicht erkannte, wurde lauter. Er verdrehte den Kopf, um zu sehen, wo es herkam, und entdeckte entsetzt einen Käfig voller Ratten. Nein, nicht nur einen einzigen Käfig. Sondern drei.

„Quatsch, ich hab sie nicht wegen Dodgeball ermordet, du Depp!“ Sie wurde laut, und zum ersten Mal überhaupt wünschte Fitz sich, er hätte Nachbarn. Jemanden, der nahe genug wohnte, um ihn schreien zu hören. „Dieser Tag war das Ende meines Lebens. Begreifst du das, du Arschloch? Mein Vater hat mich halb totgeprügelt, als ich mich endlich … endlich gegen euch gewehrt habe. Und als meine Mutter versucht hat, mich zu beschützen, hat er sie getötet.“

Er wandte sich von den Käfigen ab und versuchte, die seelisch gestörte Frau mit den Augen anzuflehen. „Ich habe … was? Ich v-verstehe nicht.“ Nichts ergab mehr einen Sinn. Zu viele Fakten. Zu viel Schmerz. Die Erschöpfung drohte ihn zu überwältigen, und jeder Atemzug brachte ihn der Bewusstlosigkeit näher.

Eine warme Flüssigkeit kitzelte sein linkes Ohr, und auch wenn seine Hände nicht gefesselt gewesen wären, hätte er wohl kaum die Kraft gehabt, auch nur den Finger zu heben, um nachzufühlen. Nötig war das allerdings ohnehin nicht. Er wusste, worum es sich bei der Flüssigkeit handelte. Um Blut.

Eine Gehirnerschütterung. Mein Gehirn ist verletzt. Innere Blutungen.

Fitz war kein Arzt, aber selbst er wusste, dass er ohne medizinische Versorgung sterben könnte.

Wenn sie ihn nicht sowieso vorher tötete.

Als eine Hand ihn grob am Haar packte und seinen Kopf nach hinten riss, geriet seine Welt erneut ins Trudeln. Sie hatte den Schläger weggelegt und drückte ihm seine Glock an die Schläfe.

Er hatte gar nicht bemerkt, dass er die Augen geschlossen hatte, doch als er sie wieder aufschlug, befand sich Sandras Nase nur Zentimeter vor ihm. Während er ihr ins Gesicht starrte und sie den Blick höhnisch lächelnd erwiderte, verzog sich ihr schönes Gesicht zur zuckenden Schnauze einer Ratte mit langen Zähnen, und das ganze Bild pulsierte im Takt mit seinem vor Schmerz hämmernden Schädel.

Er stieß ein Schluchzen aus. „A-Aufhören. Bitte.“

Die Finger krallten sich fester in sein Haar und ließen ihn dann los. „An diesem Tag bin ich in die Hölle geraten, während du und deine beschissenen Freunde zu verwöhnten, reichen Säcken heranwuchsen, die keine Sorge auf der Welt hatten.“

„E-Es tut mir leid.“

„E-Es tut mir leid“, höhnte sie und steckte die Pistole wieder ein. „Mir wird gleich schlecht.“

Maggie stand hastig auf, ging zu den Käfigen hinüber und hob einen kleineren Käfig hoch, der ihm auf den ersten Blick gar nicht aufgefallen war. Entsetzt sah Fitz zu, wie sie die Tür des Käfigs öffnete und eine Ratte, die beinahe Katzengröße hatte, ihren Arm bis zu ihrer Schulter hinaufhuschte. Von dort starrte sie ihn mit roten Knopfaugen an.

Neeiin … nein, nein, nein.

„Ich wollte nicht …“

„Halt dein verdammtes verlogenes Maul.“ Maggie nahm etwas aus einer Tragetasche und wandte sich ihm zu. „Weißt du, was das ist?“

Mit einem Blinzeln, um wieder klar zu sehen, versuchte Fitz zu begreifen, worum es sich bei dem Metallgitter mit daran befestigten Riemen handelte. „N-N-Nein.“

Sie lächelte und hielt ihm etwas zum Betrachten hin, das wie ein kleiner Käfig ohne Boden aussah. „Im siebzehnten Jahrhundert hat ein Niederländer mit dem Namen Diederik Sonay einen wunderbaren kleinen Käfig wie diesen entworfen, um Gefangene zu foltern.“

Foltern? Mein Gott. Fitz’ Inneres zog sich vor Angst zusammen.

„Ratten haben es ungern zu heiß, und so musste man nur den Käfig erhitzen, damit die Tiere zu fliehen versuchten und dafür alles in ihrer Macht Stehende unternahmen – zum Beispiel, sich durch das kältere Fleisch unter ihnen hindurchzubeißen.“ Maggie hielt ein elektrisches Kabel hoch. „Damals hatte der gute alte Diederik keinen Strom, also musste er den Rattenkäfig mit glühenden Kohlen erhitzen.“ Achselzuckend beugte sie sich zu einer Steckdose in seiner Nähe herab. „Ich habe es dagegen gern praktisch.“

Die Ratte auf Maggies Schulter rieb sich die Pfötchen, und das verdammte Biest schien beinahe zu lächeln.

„Nicht. B-Bitte nich…“ Zu seinem Entsetzen begann Fitz zu weinen. „Ich war doch noch ein Kind.“

„Ich auch!“

Ihr wütender Schrei riss Fitz von einem Abgrund aus Wahn zurück. Er öffnete die Augen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie den Käfig ohne Boden auf seinem nackten Schritt platzierte.

Neeiin!

Als ihm klar wurde, welcher Schrecken ihn erwartete, zuckte und zappelte Fitz, bis der Käfig von seinem Schambein herunterfiel. Das Gitter war noch nicht klirrend auf dem Boden gelandet, da trat Maggie Fitz schon. Dann trat sie ihn erneut. Und wieder. Und wieder.

Weil er sich nicht schützend zusammenrollen konnte, blieb ihm nur übrig, um Gnade zu flehen, bis sie sich ausgetobt hatte. Das dauerte viel zu lang.

Als sie endlich keuchend um Atem rang, war Fitz sich sicher, dass er mehrere Rippen gebrochen hatte. Jeder Atemzug fühlte sich an, als würde seine Lunge von Nadeln durchbohrt.

Er wand sich vor Schmerz, war aber klar genug bei Verstand, um zu begreifen, wozu die Riemen dienten, die an dem halbierten Käfig befestigt waren. Nachdem Sandra den Metallkäfig ein zweites Mal auf seinem Schritt platziert hatte, band sie ihn mit den Riemen sicher an ihm fest. Der Käfig war warm und wurde heißer, je enger er an seiner Haut anlag.

„Hast du Hunger, mein Schatz?“ Maggie streichelte den pelzigen Nager, der an ihrem Arm hinunterhuschte.

Als sie die kleine Tür oben am Käfig öffnete und etwas hineinwarf, was ein Stückchen Käse sein mochte, folgte die Ratte dem schmackhaften Leckerbissen.

Scharfe Krallen landeten auf Fitz’ empfindlichster Haut.

Als das Tier das erste Mal zubiss, brachte Fitz nicht einmal mehr einen Schrei heraus.
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Winter trat auf die Bremse, als Fitz’ weit offenstehendes, nicht gesichertes Zufahrtstor in Sicht kam. Nicht nur hatte sie ihm befohlen, „die Schotten dichtzumachen“, der von Angst erfüllte Fitz konnte auch auf keinen Fall vergessen haben, das Tor abzuschließen.

Furcht griff nach ihrem Herzen. „Verdammt.“

Sie nahm ihr Handy und tippte eine eilige Nachricht an Noah.

Hier stimmt was nicht. Sieht so aus, als hätte Fitz Besuch. Beeil dich.

Sekunden später vibrierte ihr Handy. Sie steckte es in die Tasche, ohne abzunehmen. „Tut mir leid, Liebster. Ich weiß, du möchtest, dass ich auf dein Eintreffen warte, aber das geht nicht.“ Nicht solange ihr Klient sich in unmittelbarer Gefahr zu befinden drohte.

Winter beschloss, den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen, setzte die Kapuze auf den Kopf, zog ihren Revolver und stieg im heftig niederprasselnden Regen aus. Fitz’ Haustür war zwar nicht weit weg, aber von dem Regenguss verschwamm ihr die Sicht vor Augen, und die betonierte Zufahrt war so glatt, dass sie nicht rennen konnte.

Als Winter schnaufend das letzte Stück Weg zurücklegte, kam sie an einem Minivan vorbei, der am Rand stand, und dann tauchte die Haustür auf. Nun stockte ihr endgültig der Atem.

Offen. Die Tür stand weit offen, und aus der Eingangshalle fiel Licht nach draußen auf die Freitreppe. Sie schlich sich hinein und folgte einer Frauenstimme, die sie lachen hörte.

Auf dem Weg durch die Halle und einen langen Flur packte Winter ihren Revolver fester. Das Gelächter schien aus dem Wohnzimmer zu kommen.

„Magst du noch mehr, Mahoney?“ Auf die Frage folgte das Klirren von Metall.

Am Eingang zum Wohnzimmer spähte Winter um die Ecke. Sie schluckte den Schrei herunter, der ihre Kehle hinaufsteigen wollte.

Ratten. Der Raum war voller Ratten.

Noch verarbeitete sie die Entdeckung, da brach das Gelächter ab, und die Frau sprach. „Wer leidet jetzt, Mahoney? Wer ist jetzt die erbärmliche, kaputte kleine Ratte?“

Es folgte ein gequältes Stöhnen. „B-Bitte. Aufhören.“

Die Muskeln angespannt, der ganze Körper einsatzbereit, holte Winter tief Luft. Sie zählte bis drei und stürmte ins Wohnzimmer.

Oh. Mein. Gott.

Das Bild, wie Mahoney Fitzgerald auf dem Boden lag, während eine Ratte seinen Penis zerbiss, würde Winter nie wieder aus ihrer Erinnerung löschen können. Eine blonde Frau stand über ihn gebeugt, eine Pistole in der Hand und den unverkennbaren Glanz von Wahnsinn in den Augen.

Winter erkannte sie auf der Stelle von Fitz’ Fotos.

Sandra.

Im Moment, da ihre Blicke sich begegneten, richtete die Frau ihre Pistole auf den zappelnden, weinenden Fitz. Blut rann ihm aus Nase und Ohren, und das eine Auge war zugeschwollen. Ratten wimmelten auf ihm herum.

Winter zielte auf die Brust der Frau. „Sandra Smith! Waffe weg!“

Die Frau zuckte nicht einmal. Sie blieb ganz auf den Mann zu ihren Füßen konzentriert. „Sandra ist nicht echt.“

Winter schob sich vorsichtig zwei Schritte näher. „Wenn Sandra nicht echt ist, dann sagen Sie mir, wer Sie wirklich sind. Sagen Sie mir, warum Sie Menschen töten. Warum wollen Sie Mahoney verletzen?“

„Weil er Abschaum ist und den Tod verdient hat.“ Die Oberlippe der Frau verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. „Und als ehemalige FBI-Agentin sollten Sie wissen, dass ich recht habe, Winter Black. Kommen Sie keinen Schritt näher, sonst puste ich ihm das Gehirn weg.“

Die Überzeugung in ihrer Stimme ließ Winter innerlich erstarren. Eine Ablenkung. Du musst sie ablenken. „Okay, Sie kennen also meinen Namen. Wie heißen denn Sie?“

Die Frau stieß ein raues Lachen aus. „Maggie. Ich heiße Maggie. Mahoney nennt mich ‚Gaggy von Dork’, aber Sie können mich Maggie nennen.“

Plötzlich sprach die Frau mit einer hohen, kindlichen Stimme, die Winter einen Schauer über den Rücken jagte.

Gaggy von Dork. Was für ein gemeiner Spitzname. Er ließ an Tyrannen in der Grundschule denken, an schreiende Unreife … und an Fitz. Hatte das Grauen, das Fitz und seine kleinen Kumpels Maggie damals angetan hatten, irgendwie ihren Geist zerstört?

Mit Aufruhr im Magen stand Winter Maggie in einem tödlichen Patt gegenüber. Ausnahmsweise wusste sie einmal nicht, was sie tun sollte. Sie könnte nach Maggies Schulter zielen und versuchen, sie niederzustrecken, doch das wäre riskant, im Sturz könnte die andere Frau abdrücken und Fitz treffen.

Winter schluckte mühsam, und ihre Nerven vibrierten vor Anspannung, doch ihre Waffenhand blieb ruhig. Der Gedanke, gleich in ihrem ersten Auftrag jemanden zu erschießen, erfüllte sie mit eiskaltem Entsetzen. Als Privatermittlerin hatte man angeblich mit weniger Gewalt zu tun. Es kam seltener zu Schießereien. Der Tod war nicht so dominant. Doch nun steckte sie schon wieder mittendrin in der Gefahr.

Und dann war da Maggie. Eine Frau, die die Mitschüler in ihrer Kindheit so sehr gequält hatten, dass ihre Psyche unwiederbringlich zerrüttet war. Tief in ihrem Inneren hatte Winter auch ein wenig Verständnis für diese wild blickende Frau.

Ein Trauma konnte ein Leben zerstören.

Sie streckte die freie Hand aus. „Maggie. Geben Sie mir doch die Pistole, dann reden wir ein wenig über Mahoney.“ Sie bemühte sich, mit freundlicher, beruhigender Stimme zu sprechen. „Dann können Sie mir genau berichten, was er Ihnen angetan hat. Wie klingt das?“

Maggies Züge verzerrten sich. „Es klingt so, als versuchten Sie, Zeit zu schinden. Als versuchten Sie, einen Mann zu retten, der mein Leben zerstört hat. Und wenn Sie wüssten …“

Sie verstummte und starrte auf Fitz hinunter, dessen Körper jetzt so reglos war, dass Winter nicht erkennen konnte, ob er überhaupt bei Bewusstsein war.

Oder noch lebte.

„Wenn ich was wüsste?“ Winter schob sich ein paar weitere Zentimeter vor. „Was muss ich wissen?“

Maggie brach gleichzeitig in Weinen und Lachen aus. „Wenn Sie wüssten, was er mir angetan hat … was er mir genommen hat … würden Sie selbst diesen Baseballschläger nehmen und ihn eigenhändig erschlagen.“

Die Vorstellung, dass Fitz dazu imstande gewesen war, anderen Menschen sogar weit übler mitzuspielen, als er es bisher zugegeben hatte, verstärkte Winters Unbehagen noch. Ihre Überzeugung geriet ins Wanken.

Was, wenn du vom eigentlichen Bösewicht dieser Geschichte engagiert worden wärst? Was, wenn die Misshandlungen durch Fitz wirklich Maggies Psyche zerstört und sie in den Wahnsinn getrieben hätten?

Wenn es aber so gewesen wäre … warum hätte sie dann mit ihrer Rache so lange warten sollen?

Es gab viele Fragen, aber vorläufig musste Winter die Situation erst einmal deeskalieren. Ihr Blick zuckte zu Fitz’ gequältem, blutendem Körper, und ihr Entschluss wurde wieder fest. Was immer er Maggie als Kind auch Schreckliches angetan haben mochte, Winter konnte nicht einfach dabeistehen und zulassen, dass diese Frau ihn kaltblütig ermordete.

„Maggie, ich weiß, wie es ist, wenn man auf Rache brennt. Wenn man sie aus tiefster Seele begehrt. Ich weiß, wie es ist, wenn jemand einen so tief verletzt hat, dass nur noch ein einziger Preis angemessen erscheint, nämlich dass er mit seinem Leben dafür bezahlt. Doch wenn Sie Mahoney töten, kommt er leicht davon. Ich kann Ihnen helfen, Gerechtigkeit zu üben und dafür zu sorgen, dass er sich vor Gericht für seine Verbrechen verantworten muss.“

Fitz stöhnte, verstummte aber rasch. Das einzige Geräusch im Raum war das Nagen der Ratte, und Winter wagte es nicht, in den Käfig zu schauen, wo das riesige Tier sein Festmahl genoss. Wenn sie noch lange abwartete, würden Fitz’ Verletzungen ihre Entscheidung irrelevant machen.

Maggie zögerte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Das Gericht kann meine Mutter nicht wieder lebendig machen. Kein Richter kann bewirken, dass die Dinge wieder in Ordnung kommen. Aber ich … ich habe Mahoney.“

Winter starrte die andere Frau an und schauderte zusammen, für einen flüchtigen Moment überzeugt, in einen Spiegel zu schauen. Bei der Erinnerung an den tiefen Schmerz, den sie mit dreizehn beim Verlust ihrer Mutter empfunden hatte, war ihr, als stürzte eine Lawine auf ihre Schultern nieder.

Die Ratten aus ihrer Vision zuckten vor ihrem inneren Auge auf.

Du weißt, was wir sind.

Darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken. Konzentrier dich!

„Was ist Ihrer Mutter zugestoßen, Maggie?“

Das Kinn der Frau zitterte. „Sie wurde mir geraubt. Sie wurde ermordet. Und das ist seine Schuld.“ Sie deutete mit einem Ruck ihrer Pistole auf Fitz, der sich noch immer nicht rührte. „Wäre er nicht gewesen, hätte ich meine Mutter noch. Ich hätte immer noch eine Seele. Er muss sterben.“

Herzzerreißende Schluchzer erschütterten Maggies ganzen Körper, sodass der Arm mit der Pistole erbebte. Winter wagte sich einen weiteren Schritt vor. „Ich weiß genau, was Sie empfinden, aber ich kann Ihnen versprechen, dieser Schmerz verschwindet nicht, wenn Mahoney tot ist. Der Schmerz wird Ihr Inneres weiter zerfressen wie ein Krebs. Legen Sie die Waffe nieder. Ich sorge dafür, dass Sie Hilfe bekommen. Sie müssen ihn nicht töten. Magg…“

„Zum Teufel damit!“ Maggies Schrei donnerte lauter als der Sturm draußen. „Nur so bringe ich es zu Ende. Nur so wird sie mich in Ruhe lassen. Er muss sterben, und wenn ich ihn dabei begleite, ist es mir egal.“

Bevor Winter blinzeln konnte, hob Maggie die Pistole und drückte auf den Abzug.
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Noah stieß einen Schwall von Flüchen aus, während er in einem absoluten Monsterunwetter über den Highway raste.

„Sie hätte warten sollen.“ Er schlug mit der Faust aufs Armaturenbrett. „Sie weiß verdammt noch mal genau, dass sie auf Unterstützung hätte warten sollen.“

Nach dem Empfang von Winters Textnachricht hatte er viele Male versucht, sie anzurufen. Sie war nicht rangegangen … vermutlich, weil sie zu versessen darauf war, sich Hals über Kopf ins Schlamassel zu stürzen.

Oder sie ist tot. Vielleicht hat sie ihre neun Leben verbraten. Vielleicht bist du schon Witwer und weißt es nur noch nicht.

Noah tippte auf die Schnellwahl von Agent Taggart.

Sie nahm beim ersten Läuten ab. „Hallo, Partner. Ich dachte, du hättest dich schon vor Stunden abgemeldet.“

„Ich nenne dir jetzt eine Adresse.“ Nach Plaudern war Noah in diesem Moment absolut nicht zumute. „Schick die Polizei dorthin. Und eine Ambulanz. Im Haus des Klienten meiner Frau in Lakeview Hills ist irgendwas Schlimmes im Gange.“ Er rasselte den Straßennamen und die Hausnummer herunter.

„Ich bin dran.“ Eve schaltete sofort um. „Ist mit Winter alles in Ordnung?“

Noah schluckte den steinernen Kloß in seiner Kehle herunter. „Ich weiß es nicht.“

Seine Partnerin fragte nicht weiter nach. Ihre Tastatur klackerte im Hintergrund. „Ich komme auch. Von mir zu Hause sind es eineinviertel Stunden. Wir sehen uns dort.“

Eve legte auf, bevor er Einwände erheben konnte, aber das war ihm egal. Am Schauplatz angekommen, würde ihre Unterstützung nicht schaden.

Der Teufel auf Noahs Schulter flüsterte ihm jetzt nichts mehr ins Ohr, sondern schrie es hinein.

Was heißt hier Schauplatz? Du meinst wohl Tatort! Denkst du noch an Roosevelts zertrümmerten Schädel? Ja? Ist dir klar, mit welcher kranken Seele deine Frau es zu tun hat?

Winters Rückkehr ins Land der Soziopathen schien in vollem Gange zu sein. Und wenn es diesmal tödlich wäre …

„Nein.“ Das Wort entrang sich seiner Kehle. „Meine Frau lebt. Winter lebt.“

Und falls nicht … dann können sie mich neben ihr ins Grab legen.

Winter drückte einen Sekundenbruchteil früher als Maggie auf den Abzug, und die Pistole der Frau flog quer durch den Raum.

Maggie fuhr zu ihr herum, zähnefletschend und fauchend wie die Ratten, die dicht wie ein Teppich um sie herumwimmelten. Winter war bereit. Sie sprang los, warf die andere Frau zu Boden und hielt deren Arme im Rücken fest. Die Nager stoben auseinander wie Küchenschaben, auf die Licht fällt, und reagierten mit lautem Fiepen auf den Kampf zwischen ihrer um sich tretenden und kreischenden Besitzerin und Winter.

„Ich weiß, was du bist!“ Maggies boshafter Schrei bohrte sich in Winters Trommelfell. „Ich weiß, was du getan hast. Ich weiß, was du diesem kleinen Jungen genommen hast!“

Ein Bild Timothy Stewarts, wie er gefesselt und geknebelt auf dem mit Gehirnmasse bespritzten Boden eines Campingmobils lag, trat Winter vor Augen. Noch immer konnte sie die glänzenden Tränen zählen, die beim Blick auf seine toten Eltern über seinen mit Klebeband verschlossenen Mund gerollt waren.

Hör auf. Du hast getan, was du tun musstest.

Sie schluckte eine Mischung aus Zorn und Kummer herunter. „Sie wissen nicht das Geringste über mich.“

Im Winkel von Maggies höhnisch grinsendem Mund stand Speichel. „Ich weiß, dass du eine Mörderin bist.“

Winter drehte Maggie auf den Boden und fesselte ihr die Hände mit Kabelbinder. Dann wählte sie den Notruf. Das hatte Noah zwar wahrscheinlich bereits getan, doch sie musste einen weiteren Notfalldienst hinzufügen.

Einen Kammerjäger.

Obwohl Winter am liebsten schreiend aus dem Haus gerannt wäre, erklärte sie die Lage mit ruhiger Stimme. Aber noch während sie sprach, hallten ihr Maggies Worte mit einer schrecklichen Endgültigkeit durch den Kopf.

Ich weiß, dass du eine Mörderin bist.

Und das Schlimmste daran? Maggie hatte nicht unrecht.
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Winter zeigte dem Wächter, der unmittelbar hinter der Eingangstür des Lakeview Hills Hospital stand, ihren Ausweis. Seit Bobbys Tod waren in allen Krankenhäusern der Umgebung die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt worden, und nach der Nachricht vom Überfall auf Mahoney Fitzgerald hatte man noch einmal nachgebessert.

Das unglaubliche Glück, das Fitz schon sein ganzes Leben begleitet hatte, war ihm treu geblieben, er hatte den Zusammenstoß mit Margaret von Gork überlebt – und auch sein Penis war überwiegend noch dran. Weniger als ein Dutzend Rattenbisse versehrten seine Haut und erinnerten ihn an die pelzige Horde, die seine Ex-Freundin auf ihn losgelassen hatte.

Tatsächlich verdankte er ihr ein zertrümmertes Knie, eine gebrochene Nase, eine Gehirnerschütterung und mehrere Tollwutimpfungen, doch verglichen mit Bobbys und Roosevelts Schicksal hatte Fitz ziemlich viel Glück gehabt.

Winter schritt durch die Flure der Intensivstation, blieb vor Fitz’ Tür stehen und klopfte drei Mal an.

„Herein.“ Fitz heisere Stimme klang fremd.

Winter trat ein und näherte sich leise lächelnd dem Bett ihres verletzten Klienten. „Mit all diesen Verbänden sehen Sie beinahe wie ein tougher Kerl aus. Wie ein Kriegsveteran oder ein Statist in einem Actionfilm oder so.“

Mit dem einen Auge, das keinen Verband trug, sah Fitz sie blinzelnd an. „Broker können auch ganz schön cool sein, wissen Sie.“

Winter musste lachen. „Stimmt.“

Er schloss mit einem tiefen Seufzer die Augen. „Also, erzählen Sie mir alles. Ich liege jetzt schon vierundzwanzig Stunden in diesem Bett, und niemand sagt mir irgendwas. Ich weiß nur, dass Maggies Leben an dem Tag, als sie auf dem Spielplatz gegen mich zurückgeschlagen hat, in Stücke gegangen ist.“

„Ich habe den ganzen Tag mit der Polizei und den Leuten vom FBI gesprochen.“ Winter zog einen Besucherstuhl an Fitz’ Bett. „Es gibt viel zu klären. Es wird eine Weile dauern, bis die offenen Fragen um Maggie und die Morde beantwortet sind, aber das Grundlegende kann ich Ihnen berichten.“

Fitz hielt die Augen geschlossen. „Schießen Sie los.“

„Sie hat wirklich die Hölle durchgemacht.“ Trotz ihrer Gewalttaten hatte Winter Mitgefühl mit der Frau. „An dem Tag, an dem Maggie sich auf dem Spielplatz gewehrt hat, hat ihr Vater, der seitdem im Gefängnis sitzt, ihre Mutter die Treppe hinuntergestoßen, und die achtjährige Maggie hat sie sterben sehen. Daraufhin folgten eine Pflegefamilie und Jahre physischer Misshandlungen und sexueller Gewalt.“

„Bobby, Roosevelt und ich … wir wussten das nicht.“ Fitz stieß die Erklärung stöhnend heraus. „Alle dachten, die Familie sei weggezogen. Und nach einer Weile … da haben wir sie wohl einfach vergessen.“

Aber Maggie hat Sie nicht vergessen.

Winter rückte auf dem harten Kunststoffstuhl nach hinten. „Sie hat reich geheiratet, aber ihr erstes und einziges Kind, ein Junge, wurde vor dreizehn Jahren taub und beinahe stumm geboren. Ihn so heranwachsen zu sehen, hat seinen Tribut von ihr gefordert, und ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass sie noch die Kraft hatte, einen solchen Tribut zu entrichten.“

„Ich fühle mich schrecklich.“ Fitz strich sich mit dem Finger über die geschwollene Kieferpartie. „All das war meine Schuld.“

Winter legte ihm die Hand auf den Arm und drückte ihn mitfühlend. „Hören Sie mir zu. Ja, Sie waren ein kleines Arschloch, ein Schulhoftyrann, und deswegen sollten Sie sich schämen. Aber das ist auch alles, Fitz. Was Maggie zugestoßen ist, nachdem sie an jenem Tag nach Hause ging, dafür können Sie nichts.“

Mit einem Knurren drehte er den Kopf zur Seite. Winter hatte das Gefühl, dass Mahoney Fitzgeralds Erholung von seinen seelischen Verletzungen viel länger dauern würde als die Genesung von seinen körperlichen Wunden. „Warum gerade jetzt? Wieso hat sie mit ihrer Rache Jahrzehnte gewartet?“

Die Antwort auf diese Frage hätte Winter ebenfalls gern gekannt. „Nach allem, was sie ausgesagt hat, war der Trigger die Nachricht, dass Bobby Burners ältester Sohn vor einigen Monaten in den Nationalmeisterschaften der Little League gewonnen hat. Bobbys eigener Erfolg als Profi-Baseballspieler und Geschäftsmann trieb sie ohnehin schon zur Weißglut, und nun gab er sein Glück auch noch an die nächste Generation gesunder kleiner Arschlöcher weiter.“ Winter lächelte. „Ungefähr so hat sie es ausgedrückt.“

„Und da hat sie beschlossen, uns alle zu ermorden?“

Winter schüttelte den Kopf. „Nein. Laut ihrer Aussage hatte sie anscheinend nur vor, Bobby und Roosevelt zu töten. Ihr Plan war, Sie in den Wahnsinn zu treiben und so Ihr Leben zu zerstören.“

Fitz lachte glucksend, jedoch freudlos. „Das ist ihr auch beinahe gelungen.“ Er runzelte die Stirn. „Patricia Smith war also offensichtlich nicht Sandras Mutter, denn Sandra war immer eine erfundene Person. Aber wie hat Maggie es geschafft, so viele Menschen dazu zu bringen, in ihrem Sinne zu lügen?“

„Sie hat die zwei üblichen Nötigungsmethoden angewandt: Geld und Erpressung.“ Winter stellte sich Patricias abgezehrtes Gesicht vor. „Patricia lag im Sterben und wusste, sie würde eine Enkeltochter zurücklassen, die unbedingt aufs College gehen wollte. Die Eltern des Mädchens sind Versager. Patricia war froh über die Chance, sich dieses Geld zu verschaffen. Sie brauchte dafür nicht mehr zu tun, als im Stück einer Reichen mitzuspielen.“

„Und der Arzt?“ Fitz’ heisere Stimme konnte seine Bestürzung nicht verbergen. „Und die Pflegerinnen?“

Winter zog die Schultern hoch. „Nach meinen Informationen waren alle Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, denen Sie bei Ihren Besuchen in Peaceful Acres begegnet sind, ebenfalls eingeweiht. Sie haben dann die Stelle gewechselt oder sind einfach verschwunden. Die Ermittler werden lange brauchen, um sie alle aufzuspüren.“

Fitz starrte aus dem Fenster. „Woher kannte Maggie sie? Oder auch Patrica, was das betrifft?“

„Ihr Mann Hank verfügt über eine gewisse Macht. Er besitzt viele Einrichtungen in der Gesundheitsfürsorge. John Newberry war sein Freund, und als er wegen der Spielsucht seine Stelle verlor, half Hank ihm, seine Schulden zu begleichen, und bot ihm einen Neuanfang bei Peaceful Acres an. Von dort aus hat dann Maggie übernommen.“

„Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie einen Ehemann hat.“ Fitz’ Unterlippe zitterte. „Sie hat sich nicht wie eine verheiratete Frau verhalten. Ich hätte mich nicht in Sandra verliebt, wenn ich von ihm gewusst hätte.“

Winter fragte sich, wie viel Therapie Fitz brauchen würde, um die Tatsache zu verarbeiten, dass Sandra Smith tatsächlich nicht existiert hatte. „Ihr Verhalten. Das ist das Schlüsselwort. Maggie hat geschauspielert. Sandra war real niemals da. Mit der Zeit wird es Ihnen leichter fallen, das zu akzeptieren.“

Fitz mied noch immer ihren Blick. „Wenn Sie es sagen. Und was ist mit der Pflegeleiterin?“

„Maude Little gehörte zu einem ambulanten Pflegedienst, der Maggies Sohn zu Hause betreute.“ Winter musste anerkennen, dass Maggie ihr betrügerisches Netz geschickt gewoben hatte. „Aber Maude wurde dabei ertappt, wie sie in ihrem Krankenhaus Medikamente stahl, und so wurde sie entlassen. Maggie hatte dann für Maude die perfekte Verwendung. Eine Stelle einschließlich einer Rente im Paradies im Austausch für Maudes unerschütterliche Kooperation und alles, was sie an schauspielerischen Fähigkeiten aufbieten konnte.“

Fitz knirschte mit den Zähnen, und seine Hand ballte sich auf der Bettdecke zur Faust. „Sagen Sie mir, dass diese beiden Arschlöcher nicht straflos davongekommen sind.“

Winter gestattete sich ein zufriedenes Lächeln. „Sie werden gern hören, dass Little es zwar geschafft hat, das Land zu verlassen, dass die Flugticketquittungen in ihrem Computer die Polizei aber direkt zu ihr geführt haben. Und Dr. Newberry konnte nicht einmal mehr den Flughafen verlassen. Er wurde bei einer Sicherheitsüberprüfung aufgehalten, weil er bereits zu den Verdächtigen im Fall der ermordeten Patricia Smith gehörte.“

„Eine Sterbende zu töten.“ Fitz spie die Worte heraus. „Wie kann man so etwas machen und dann weiter herumlaufen, als wäre alles normal?“

„Auf diese Frage habe ich keine Antwort.“ Winter unterdrückte ein Gähnen, und ihre Augenlider fühlten sich plötzlich tonnenschwer an. „Falls Sie das tröstet, Maggies Mann ist genauso geschockt wie Sie. Er hatte keine Ahnung, was in Peaceful Acres oder im Kopf seiner Frau vor sich ging, geschweige denn, dass sie eine ausgewachsene Affäre hatte.“

Fitz schüttelte den Kopf. „Das ist überhaupt nicht tröstlich. Es lässt mich wütend und voller Schuldgefühle zurück. Ich habe mit seiner Frau geschlafen, und das tut mir leid. Aber Sandra … hat mir gehört.“

Wäre Fitz nicht so stark verletzt gewesen, hätte sie ihn geschüttelt. Sandra war nicht real. Sie war nie real.

Als wollte das Universum ihm an ihrer Stelle einen Klaps geben, entfuhr Fitz beim Gähnen ein Wimmern. Er hob die Hand zum Gesicht. „Das verdammte Kiefergelenk.“

Sie kamen nicht einmal zu der Liste von anderen Leuten, die für ihre Teilnahme an Maggies Racheplan bezahlt worden waren. Der Besitzer des Mietblocks, die Familie, die „seit Jahren“ dort gewohnt hatte, und die Kellnerin im Café, die nach Hause geflogen war …

Eine lange Latte von Einzelpersonen war in Maggies Machenschaften verstrickt gewesen …

Die Frage, ob manche dieser Schauspieler über Maggies gewalttätiges Endspiel Bescheid gewusst hatten, blieb vorläufig ungeklärt. Vermutlich würden sich die Antworten nach Verhandlungsbeginn vor Gericht durch die Zeugenaussagen ergeben. Und ebenso würde sich dann vielleicht die Erklärung finden, wieso Maggie die Ratten eingesetzt hatte.

Winter wollte Fitz eigentlich fragen, ob seine Eltern und seine Schwester ihn bereits besucht hatten, ließ es aber doch lieber bleiben. Die Beziehungen der Fitzgeralds untereinander waren alles andere als gesund, und womöglich würde sie eine wunde Stelle berühren, wenn sie nachbohrte.

Blutsverwandtschaft bedeutete nicht unbedingt, dass man sich liebte und sich gegenseitig verzieh. Keiner wusste über diese Tatsache besser Bescheid als sie selbst.

Außer vielleicht Maggie von Gork.

„Sie sollten versuchen zu schlafen.“ Winter erhob sich vom Stuhl und reckte sich. „Ich schaue demnächst wieder vorbei.“

Fitz nickte, aber als Winter zur Tür ging, rief er ihr noch eine Information nach. „Ich finde, Sie sollten wissen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Kontakt zu meinem Sohn aufzunehmen. Ich möchte für ihn da sein, soweit das irgend geht. Wenn er mich lässt.“

Winter drückte es das Herz zusammen. Im guten Sinne. „Das wird er.“

Eine einsame Träne rann Fitz’ zerschlagene Wange hinunter. „Denken Sie, mir bleibt noch Zeit für ein Leben als ein besserer Mensch?“

Winter biss sich auf die Zunge, um sich ihre Rührung nicht anmerken zu lassen, und vor ihrem Aufbruch aus dem Zimmer warf sie ihrem allerersten Klienten eine letzte Bemerkung zu: „Atmen Sie noch?“

Mit einer schwungvollen Geste servierte Noah Winter Makkaroni mit Käse auf dem Küchentisch. „Voilà, Madame.“

„Merci, Monsieur.“ Winter stieß die Gabel in die Nudeln.

Hinter ihr verspottete der Rest des Blaubeer-Pies, den Ardis Ogilvie ihnen netterweise geschenkt hatte, seine kläglichen kulinarischen Bemühungen.

Winter wirkte heute Abend unglaublich still, doch da seit Maggies Festnahme erst ein einziger Tag vergangen war, war diese Stimmung wohl zu erwarten.

Auch er selbst hatte Mühe, die Ereignisse zu verarbeiten.

Winters Berufswechsel war ihre eigene Idee gewesen, und Noah unterstützte diese Entscheidung vollkommen. Doch er hatte erwartet – und war insgeheim dankbar dafür gewesen –, dass seine Frau in ihrer neuen Laufbahn nicht mehr mit Serienmördern und viel vergossenem Blut, sondern mit dem Aufdecken von Rätseln und klassischer, hartnäckiger Detektivarbeit konfrontiert sein würde.

Mahoney Fitzgeralds Fall hatte seine Frau sofort wieder in eine Auseinandersetzung mit einer gewalttätigen, gestörten Psychopathin gezwungen, wie sie es während ihrer Dienstzeit oft erlebt hatte. Noah kam es so vor, als hätte sie dem FBI gar nicht den Rücken gekehrt.

Der eine offenkundige und schmerzhafte Unterschied war jedoch, dass Noah sie nun nicht mehr so unmittelbar unterstützen konnte, wie es in Winters Zeit beim FBI der Fall gewesen war. Als er endlich in Fitzgeralds Villa eingetroffen war, hatte Winter die Lage bereits im Griff gehabt.

Wenn die Sache jedoch schiefgelaufen wäre … wäre er vielleicht zu spät gekommen.

Er zappelte auf seinem Stuhl herum, unglaublich kribbelig, und gleichzeitig verlor er zunehmend den Appetit.

Du wirst noch wahnsinnig, wenn sie weiterhin solche Klienten wie Mahoney akzeptiert.

Doch das Universum, in dem er seine Frau bitten könnte, weniger gefährliche Fälle zu übernehmen, existierte nicht. Winter würde eine solche Bitte als Beleidigung auffassen, und das könnte er ihr nicht einmal verübeln.

„Schatz?“ Winter stocherte weiter in ihrem Essen herum. „Denkst du nicht auch manchmal, wir sollten etwas für Timothy Stewart tun? Ihm vielleicht … irgendwie helfen? Uns vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung ist?“

Er spannte sich an. Wo kam das jetzt her?

„Ich denke manchmal an Timothy, aber es klingt ja so, als befände er sich in guten Händen. Er lebt bei seinem Onkel und hat eine strahlende Zukunft vor sich. Und … mir scheint, für uns ist es besser, das alles in der Vergangenheit zu belassen. Nicht zurückzuschauen.“

Wenn er die Nacht vergessen könnte, in der der Junge ihm einen Messerstich versetzt hatte, der eigentlich Winter gegolten hatte, wäre Noah überglücklich.

Winter blieb stumm und schob Nudeln auf ihrem Teller herum, während sie aus dem Fenster starrte. Noah, der in seiner Frau wie in einem Buch lesen konnte – seinem absoluten Lieblingsbuch – begriff, dass sie noch nicht gänzlich bereit war, Timmy hinter sich zurückzulassen. Ein Teil ihrer selbst befand sich weiterhin im Campingmobil der Stewarts und durchlebte immer wieder die schrecklichen Ereignisse, die sich in ihre Psyche eingegraben hatten.

Noah wollte ihr dabei helfen, sich von diesen seelischen Ketten zu befreien, wie lang auch immer dieser Prozess dauern würde. Es war nicht an ihr, die Bürde zu tragen, die mit Timothy Stewart verbunden war. Nicht mehr.

„He.“ Er schnappte sich den Pfefferstreuer und würzte damit seine eigenen Nudeln. „Gramma Beth hat vorhin vorbeigeschaut. Ich soll dir sagen, es kommt nicht in Frage, dass wir das Sonntagsessen diesmal auslassen.“

Winter lachte. „Das ist mir bewusst. Sie hat mir drei Nachrichten auf die Mailbox gesprochen. Wir haben ja tatsächlich versprochen, dass wir einmal wöchentlich zum Essen kommen würden, wenn sie mit uns nach Austin umziehen. Hast du Lucy eingeladen?“

Erst vor einer Stunde hatte Noahs Schwester die Einladung am Handy begeistert angenommen, bevor er auch nur „selbst gekochtes Essen“ fertig ausgesprochen hatte.

„Oh, sie kommt.“ Noah legte die Hand auf Winters. „Anscheinend macht Grampa Jack nächste Woche einen Angelausflug mit Abe Ogilvie. Ich glaube, die beiden alten Leutchen werden dicke Freunde.“

„Die Vorstellung gefällt mir.“ Sie warf einen Blick auf die Küchentheke. „Fast so sehr wie die Idee, zum Abendessen Pie zu essen. Trauen wir uns das?“

Noah sprang vom Stuhl, als hätte er Feuer unterm Hintern. Keiner musste ihn zweimal dazu auffordern, statt einer warmen Mahlzeit Kuchen zu verdrücken. „Wir sind doch erwachsen, Mensch nochmal. Wir können tun und lassen, was wir wollen. Solange deine Großeltern es nicht herausfinden.“

Winter lachte lauthals auf und blickte sich in der Küche um, ob die Luft rein war. „Kapiert. Das Abendessen mit Pie bleibt unter uns.“

Ihr Lachen war aufrichtig – Noah spürte es immer, wenn Winter ihm etwas vorspielte -, und mit einem erleichterten Seufzer schnitt er für jeden ein riesiges Stück heraus. „In Austin erwartet uns noch viel Schönes. Ich weiß, die erste Woche war hart für dich, aber ich bin immer noch froh, dass wir es so gemacht haben. Ich habe wirklich das Gefühl, dass wir hier zu Hause sind.“

Winter hob ihr Wasserglas und verzog die Lippen zu dem zauberhaften Lächeln, in das er sich verliebt hatte. „Darauf lass uns anstoßen, Agent Dalton. Auf viel Schönes, das uns hier erwartet.“

„Du weißt ja, wie man sagt.“ Noah zwinkerte ihr zu und zuckt mit den Augenbrauen, um sie zum Lächeln zu bringen. „In Texas ist alles größer.“
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Sorgfältig wählte Julia Eversmeyer jede Ziffer der Telefonnummer von Black Investigations. Ihre Nachforschungen hatten viel Eindrucksvolles über Winter Black ergeben, eine ehemalige FBI-Agentin, die vor Kurzem zur Privatermittlerin umgesattelt hatte. Winter hatte einen Ruf. Sie wurde im ganzen Internet als furchtlos beschrieben. Unermüdlich.

Gnadenlos.

„Bitte, bitte, bitte, seien Sie all das.“ Julia zählte die Klingeltöne und hoffte, dass Winter gleich abnehmen würde.

Doch sie landete auf dem Anrufbeantworter.

„Sie haben die Nummer von Black Investigations gewählt. Bitte hinterlassen Sie Ihren Namen, Ihre Telefonnummer und eine kurze Erklärung des Grundes, aus dem Sie anrufen. Sprechen Sie bitte nach dem Tonzeichen. Ich melde mich zurück.“

Julia wischte sich die Stirn, als das Piepen ertönte. Sie suchte nach den richtigen Worten, obwohl sie wusste, dass es die nicht gab.

Alles an ihrer Lage war falsch.

Sie räusperte sich und drückte die zitternden Fingerspitzen an die Schläfen. „Mein Name ist Julia Eversmeyer. Meine Nummer ist fünf, fünf, fünf, eins, zwei, eins, zwei. Ich rufe an, weil … weil … ich meine Kinder vor meinem Ex-Mann beschützen muss. Unsere Scheidung hat sie schwer traumatisiert, und jetzt, nun … Ich glaube, dass er … krank ist. Bitte. Helfen Sie mir.“

Als sie fertig war, schüttelte Julia beschämt den Kopf. Sie hätte die Nachricht nicht so flehentlich beenden sollen. Andererseits gab es eigentlich keine richtige Art, so eine Botschaft zu Ende zu bringen.

Julia trank einen Schluck Merlot und zwang sich, das Bild erneut anzuschauen. Ihre Jüngste, eine Fünfjährige, hatte es mit Buntstiften gemalt und am Vorabend stolz beim Abendessen vorgezeigt.

Ein Strichmännchen mit breitem Lächeln war von kleinen Strichmännchenmädchen umringt. Alle hielten den gleichen Gegenstand in Händen, vielleicht ein Messer, ein Schwert oder auch eine Nadel.

Die fünf Worte, die unter dem Bild standen, verwandelten Julias Magen in einen Eisklumpen.

Unter dem Mann verkündete das kindliche Gekritzel: Nakta Daddi. Und unter den weiblichen Figuren die verstörende Erklärung Nakte böse Mädcen.

Viele Jahre lang hatte Julia den Verdacht gehegt, dass ihr Ex süchtig nach Pornos war, war aber um der gemeinsamen drei Kinder willen bei ihm geblieben. All die Jahre war ihr diese Entscheidung richtig erschienen.

Wie sich nun herausstellte, war alles an ihrer Lage falsch.

Beim Blick auf das Bild kochte ihr Blut vor Zorn.

Sollte ihr Ex-Mann tatsächlich etwas tun, was dem auf dem Bild dargestellten Treiben auch nur im Entferntesten nahekam, würde sie ihn eigenhändig umbringen.
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Timmy Stewart mochte Frau Dr. Santos. Und zwar sehr. Sie war hübsch, duftete nach Blüten, und fast immer lächelte sie fröhlich.

Sie erinnerte ihn an seine verstorbene Mutter.

Sie hatten sich lange unterhalten. Dr. Santos sagte, die Sitzung habe nur eine halbe Stunde gedauert, aber Timmy war sich sicher, dass er mindestens einen halben Tag auf dieser Couch gesessen hatte.

Aber das ist in Ordnung. Sie ist so nett.

Der Onkel hatte Timmy gesagt, dass er Dr. Santos oft besuchen werde. Dagegen hatte er überhaupt nichts einzuwenden.

Oder zumindest hatte er nichts dagegen einzuwenden, wenn sie ihm nicht weiter Fragen wie diejenige stellte, deren Antwort sie jetzt erwartete.

„Wie empfindest du das, was Agent Dalton zugestoßen ist, heute … das, was du ihm angetan hast … jetzt, wo einige Zeit vergangen ist?“

Es war eine unangenehme Frage. Eine Frage, von der sich sein Bauch so anfühlte, als wäre darin ein Schlangennest.

Er rutschte auf seinem Stuhl herum. Er glaubte nicht, dass er Dr. Santos alles erzählen konnte.

Aber das meiste kannst du ihr erzählen.

Timmy wurde ruhiger. Ihm gefiel die Vorstellung zuzulassen, dass Dr. Santos ihn besser kennenlernte. Er vertraute ihr bereits jetzt.

„Immer, wenn ich an das denke, was ich mit Agent Dalton gemacht habe, werde ich traurig.“ Timmy runzelte die Stirn, denn die Trauer ergriff ihn so heftig wie immer. „Jetzt weiß ich, dass er zu den Guten gehört hat. Und ich weiß, dass Agent Black meine Eltern nicht verletzen wollte. Ihr böser Bruder hat sie dazu gezwungen.“

Dr. Santos’ Lächeln verschwand für einen Augenblick, so wie die Leute immer zu lächeln aufhörte, wenn er von Justin Black sprach.

Doch es gelang ihr rasch, erneut zu lächeln. „Denkst du immer noch oft an Agent Blacks Bruder?“

Die Antwort lautete ja und nein. Er dachte jeden Tag an Justin, aber auf eine sonderbare, verschwommene Weise, die ihm wie ein böser Traum erschien. Es fühlte sich so an, als wäre Justin sehr weit weg, und das gefiel Timmy.

„Ich weiß nicht.“ Er baumelte heftiger mit den Beinen. „Ich versuche, nicht an ihn zu denken. Er hat mir Angst gemacht. Soviel Angst wie er hat mir noch nie ein Mensch gemacht. Er wollte Agent Black töten. Das hat er mir gesagt. Er wollte sie alle töten.

Die Vorstellung brachte Timmy aus der Fassung, und seine Kehle wurde rau. All diese Agents waren nette Leute. Gute Menschen. Gute Menschen zu töten, war falsch.

Nicht wahr?

„Wie empfindest du es, dass Agent Blacks Bruder für den Rest seines Lebens im Gefängnis bleiben muss?“ Dr. Santos hatte wirklich schöne braune Augen. „Fühlst du dich dadurch sicherer?“

Timmys Bauch sagte nein, aber mit dem Kopf nickte er. Die Leute mochten es, wenn er ihnen sagte, dass er keine Angst hatte und glücklich war. „Ich bin froh, dass er im Gefängnis ist. Wirklich froh.“

Das war die richtige Antwort, denn Dr. Santos schenkte ihm ein noch freundlicheres Lächeln als zuvor schon. Timmy hätte ihr auch gern den Rest seiner Gefühle verraten, doch das war keine gute Idee. Er war ja nur ein Kind, aber auch er konnte eine schlechte Idee von einer guten unterscheiden.

Wie könnte er der netten, hübschen Ärztin die Wahrheit verraten? Nämlich, dass er sich … mächtig gefühlt hatte, als er Agent Dalton, den er für einen der Bösen hielt, den Messerstich versetzte? Als täte er etwas Bedeutendes. Wie ein Superheld.

Er ließ das Kinn auf die Brust sinken. Warum musste es überhaupt böse Menschen geben? Sie taten einfach nur guten Menschen weh und machten die Welt zu einem traurigen Ort.

Timmy begriff nicht, warum die Bösen nicht einfach alle sterben konnten, aber er war zu klug, um Dr. Santos oder sonst jemanden in diese Gedanken einzuweihen.

Das würde er niemals tun.

Ende

Fortsetzung folgt …


WAS KOMMT ALS NÄCHSTES?


Zwischen Winters Ende und Winters Rückkehr tut sich viel im Leben von Winter Black und Autumn Trent. Wenn Sie neugierig sind und keine umwälzenden Ereignisse verpassen wollen, lade ich Sie ein, Autumns Geschichte mit Autumns Jagd zu beginnen. Jetzt ist Autumn gefordert, die Hintergründe zu erhellen und Winters kleinem Bruder zu helfen … wenn es denn möglich ist. In der neuen Autumn-Trent-Serie werden Sie all die Charaktere wiedertreffen, die Sie liebgewonnen haben, und sie bei ihrem Kampf gegen das Böse begleiten. Winter steht wie immer mitten im Geschehen. Diesmal werden Sie noch tiefer in die Psyche der Monster eintauchen, die und Autumn sie jagen. Wenn Sie sich trauen.

Autumns Jagd (Autumn-Trent-Serie: Buch 1)

Als Kind hatte ein brutaler Schlag ihres Vaters ihr Leben für immer verändert. Sie erholte sich von der Verletzung, doch ihr Gehirn wurde verändert, zum Guten wie zum Schlechten. Anders als alle anderen, stürzte sie sich aufs Studium und sammelte so viel Wissen wie möglich, um sich für das Gute einzusetzen und Kriminelle zu überführen, auch wenn das bedeutete, ihr Leben zu riskieren. Als ein brutaler Doppelmord die Stadt Sawmill, Oregon, erschüttert, benötigt das FBI Autumns Spezialkenntnisse. Klicken Sie HIER und laden Sie das Buch herunter!
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Klicken Sie Hier und laden Sie das Buch herunter!
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Buch zu verschenken!

Wie begann die Geschichte von Winter Black?

Ich hoffe, Winters Ende hat Ihnen gefallen. Hier möchte ich Ihnen ein ganz besonderes Geschenk anbieten: Winter’s Origin: Das Prequel, mit dem Sie Winter und ihr Team näher kennenlernen. Wie haben alle zusammengefunden, um den Preacher zu jagen? Interessiert? Dann klicken Sie hier, und Sie erhalten sofort eine kostenlose Ausgabe!

**Nur hier! **
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Sie werden es außerdem als Erster erfahren, wenn neue Bände der Winter-Black-Serie erscheinen! Kostenloser Download hier!


WINTER BLACK SERIE VON MARY STONE


Staffel Eins

Winters Schmerz (Winter Black Serie: Band 1)

Winters Fluch (Winter Black Serie: Band 2)

Winters Erlösung (Winter Black Serie: Band 3)

Winters Aufbruch (Winter Black Serie: Band 4)

Winters Gespenst (Winter Black Serie: Band 5)

Winters Geheimnis (Winter Black Serie: Band 6)

Winters Netz (Winter Black Serie: Band 7)

Winters Sturm (Winter Black Serie: Band 8)

Winters Ende (Winter Black Serie: Band 9)

Staffel zwei

Winters Rückkehr: Buch 1 der zweiten Winter-Black-Staffel

Demnächst erscheint:

Band 2 der zweiten Winter-Black-Staffel


ÜBER DEN AUTOR


Mary Stone lebt mit ihren zwei wilden Jungs und einem sehr geduldigen Ehemann in Gesellschaft von zwei Hunden und vier Katzen in den majestätischen Blue Ridge Mountains des östlichen Tennessee.

Als Kind ging sie jeden Abend mit der Frage ins Bett, welche Kreatur wohl im Dunkeln darunter lauern mochte. Erst als sie älter wurde, begriff sie, dass das Wesen, das sie am meisten fürchten musste, der Mensch war.

Heute schreibt sie eindringliche Geschichten mit starken Heldinnen und niederträchtigen Verbrecher*innen. Sie lädt Sie in ihre Welt ein, die mit FBI-Agent*innen und Serienmörder*innen bevölkert ist, niemals aber mit schwachen, hilfsbedürftigen Frauen. Bei ihr können Frauen sich selbst behaupten, sie begegnen den Männern, seien es Helden oder Bösewichter, auf Augenhöhe.

Erfahren Sie mehr über Mary Stone auf ihrer Website.

www.authormarystone.com
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Wie bedankt man sich angemessen bei all den Menschen, die einem geholfen haben, aus einem Traum Wirklichkeit zu machen? Lassen Sie es mich versuchen.

Zusätzlich zu meiner Familie, deren zuverlässige Unterstützung für mich das Fundament ist, auf dessen Grundlage ich meine Gedanken mit genug Zeit und Energie zu Papier bringen kann, möchte ich mich bei den Lektor*innen bedanken, die meine Worte auf Hochglanz poliert haben.

Ein großer Dank gilt meinem Verlag für seine Bereitschaft, das Risiko mit einem Neuling einzugehen, bis ich Selbstbewusstsein entwickelt hatte und eine gestandene Autorin wurde.

Mehr aber als all diesen möchte ich Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, danken. Sie haben sich für eine Unbekannte entschieden und diesem Buch Ihr wichtigstes Gut gewidmet, Ihre Zeit. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass es sich für Sie gelohnt hat.
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